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.VORBEMERKUNG DER SCHRIFTLEITUNG 


Die vorliegende V. Folge der Mitteilungen aus der Papyrussammlung 
der Österreichischen Nationalbibliothek in Wien, N. S. bringt die Akten 
des VIII. Internationalen Kongresses für Papyrologie Wien 1955. Die ein- 
zelnen während der Tagung gehaltenen Vorträge sind zur Gänze abgedruckt 
mit Ausnahme jener, die mit dem Grundthema inhaltlich nur in einem loseren 


' Zusammenhang standen oder rein organisatorische und technische Fragen 


behandelten oder bereits anderwärts gedruckt erschienen sind, bzw. nach 
Angabe der Verfasser erscheinen werden; diese sind nur auszugsweise auf- 
genommen worden. Nach diesem Hinweis kann sich meine Vorbemerkung 
darauf beschränken, allen jenen Stellen und Persönlichkeiten, die die Heraus- 
gabe dieser Akten ermöglicht haben, geziemend zu danken: Einem hohen 
Österreichischen Bundesministerium für Unterricht, der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften in Wien und der Association Internationale de 
Papyrologues in Brüssel für die Gewährung der notwendigen Druckkosten- 
zuschüsse, den Verfassern der einzelnen Vorträge für die Beistellung der 
Manuskripte und die zeitgerechte Erledigung der Korrekturen, dem 
Verlag Rudolf M. Rohrer-Wien fürdie rasche und klaglose Durchfüh- 
rung des Druckes und last not least meinen zwei Mitarbeitern, den 
Herren Staatsbibliothekaren Dr. Herbert Klos und Universitätsdozenten 
Dr. Herbert Hunger, die mir schon bei der Organisation der Tagung und 
nunmehr auch bei der Arbeit an der Herausgabe der Akten treu und un- 
verdrossen zur Seite gestanden sind. Ein uns unfaßbar scheinendes Schicksal 
hat den Dank an den Erstgenannten, Herrn Dr. Klos, leider zu einem &v&ytopa 
werden lassen; in der Blüte seiner Jahre, an der Schwelle einer hoffinungs- 
vollen amtlichen und wissenschaftlichen Laufbahn hat ihn der Tod seiner 
Familie, der von ihm geleiteten Sammlung und unserer Wissenschaft jäh 
entrissen. Mit ihm ist ein Mann dahingegangen von lauterem Charakter, 
außerordentlicher Herzensgüte und Hilfsbereitschaft, vielversprechender 
wissenschaftlicher Begabung und einem seltenen organisatorischen Geschick, 
wodurch er sich auch in den wenigen Jahren seiner Wirksamkeit an der 
Wiener Papyrussammlung schon bleibende Verdienste um dieses Institut 
erworben hat. Auch sein Name wird mit der Geschichte der Sammlung 
zenyrus Erzherzog Rainer dauernd verbunden bleiben. Koöpn abr$ aaa yris 
ein xövıs. 


Graz-Wien, am 22. Oktober 1956. 
HANS GERSTINGER 
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Bericht über den VIII. Internationalen 
Papyrologenkongreß in Wien 
(29. August bis 3. September 1955) 


Von Hans Gerstinger!) 


Nach einstimmigem Beschluß der Teilnehmer des VII. Internationalen 
Papyrologenkongresses in Genf 1952 fand der von der Association Inter- 
nationale de Papyrologues veranstaltete VIII. Kongreß für Papyrologie 
in der Zeit vom 29. August bis 3. September 1955 zu Wien, und zwar in 
den Räumen des vom Präsidium der Österreichischen Akademie der Wissen- 
schaften in entgegenkommender Weise hiefür zur Verfügung gestellten 
Palais der Akademie, statt. Wie zu erwarten gewesen, hatte sich auch dieser 
Kongreß eines erfreulich starken Besuches besonders von seiten der aus- 
ländischen Fachkollegen zu erfreuen. Über 100 namhafte Papyrologen 
(Philologen, Historiker, Juristen’ und Theologen) aus 23 europäischen und 
außereuropäischen Ländern von Kapstadt bis Norwegen, von den USA bis 
Finnland, Polen und Ungarn hatten der Einladung des Wiener Organisations- 
komitees Folge geleistet, 10 Akademien der Wissenschaften (Athen, Berlin, 
Budapest, Dublin, Helsinki, Leiden, Leipzig, München, Rom, Warschau) 
und 25 Universitäten und analoge wissenschaftliche Institute hatten Dele- 
gierte entsendet, von anderen langten Begrüßungsschreiben und -tele- 
gramme ein. 

Um eine zu weit gehende Zersplitterung und Differenzierung der ein- 
zelnen Vorträge hintanzuhalten, war — wie dies auch sonst üblich ist — 
von dem Wiener Komitee als Rahmenthema vorgeschlagen worden: 
„Ägypten in römischer und byzantinisch-arabischer Zeit.‘“ Der überwiegende 
Teil der Vorträge war denn auch auf dieses Grundthema abgestimmt. Die 
in den offiziellen Kongreßsprachen (Deutsch, Französisch, Italienisch und 
Englisch) gehaltenen Vorträge und Berichte betrafen teils das Gebiet der 
griechischen, koptischen und arabischen Philologie, teils das der politischen, 


_Wirtschafts- und Kulturgeschichte Ägyptens, der. Rechtsgeschichte und 


Theologie sowie spezielle methodisch-technische Fragen und Aufgaben der 
Papyrusforschung und ihrer Organisation (Bibliographie, Lexikographie, 
Restaurierungsprobleme u. a.). Sie werden in extenso oder auszugsweise 
in den vorliegenden Akten des VIII. Internationalen Papyrologenkongresses 
zu Wien 1955 als Heft 5 der Mitteilungen aus der Papyrussammlung der 
Nationalbibliothek (PER) zu Wien, N. F., im Druck veröffentlicht. 

Das Wiener Organisationskomitee — bestehend aus dem Bericht- 
erstatter als Vorsitzenden, den Herren Professoren Schönbauer und Stein- 
wenter als Stellvertretern, Grohmann als Generalsekretär, den Staats- 
bibliothekaren Dr. Klos und Doz. Hunger als Sekretären und den Professoren 


‚Keil, Kreller, Lesky, Mras, Sachers, Santifaller, Schachermeyr, Schwind, 


Till und den Damen Bolla-Kotek und Thausing als Mitgliedern — hat sich 


1) Nachdruck aus dem „Anzeiger der phil.-hist. Klasse der Österreichischen Aka+ 
demie der Wissenschaften‘, Jahrgang 1955, Nr. 25. \ 
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bemüht, den Kongreß nicht nur wissenschaftlich zweckvoll und fruchtbar 
zu gestalten, sondern demselben auch einen würdigen repräsentativen 
Rahmen und eine spezifisch österreichisch-wienerische Note zu geben und 
so die Tagung besonders auch den ausländischen Kollegen zu einem ein- 
drucksvollen Erlebnis zu machen. Das Komitee ist bei diesem Bemühen 
von allen hiefür in Betracht kommenden österreichischen staatlichen und 
städtischen Behörden und Körperschaften, besonders von dem hohen 
Bundesministerium für Unterricht, dem Wiener Stadtmagistrat und der 
er der Wissenschaften verständnisvollst und großzügigst unterstützt 
worden. 

Der Herr Bundespräsident hatte in liebenswürdiger Weise den Ehren- 
schutz über den Kongreß übernommen, der Herr Kardinal Dr. Innitzer, 
der Herr Bundesminister für Unterricht Dr. Drimmel und dessen Vorgänger 
Dr. Kolb, der Herr Präsident der Akademie der Wissenschaften, Hofrat 
Dr. Meister, die Herren Professoren Junker und Hofrat Kretschmer sowie 
der Herr Generaldirektor der Österreichischen Nationalbibliothek, Doktor 
Stummvoll, sind in das Ehrenkomitee eingetreten. Die Eröffnungsfeier in 
dem herrlichen Festsaal der Akademie der Wissenschaften im Beisein und 
unter Mitwirkung des Herrn Bundespräsidenten, der Herren Minister Figl 
und Drimmel, des Erzbischof-Koadjutors Dr. Jachym, des Herrn Vize- 
bürgermeisters Honay, Delegierter der österreichischen Hochschulen, 
Museen, Bibliotheken sowie zahlreicher sonstiger hoher Beamten und 
Würdenträger war ein verheißungsvoller Auftakt des Kongresses. Nach 
Begrüßung der erschienenen Gäste und Teilnehmer, speziell der ausländi- 
schen Delegierten, gab der Berichterstatter als Vorsitzender des Wiener 
Organisationskomitees in seiner Eröffnungsansprache einen historischen 
Rückblick auf die Entwicklung der Papyrusforschung in Österreich und 
deren zentrale Bedeutung für die Entwicklung dieser Disziplin überhaupt, 
ein Umstand, der ja auch für die Wahl der österreichischen Bundeshaupt- 
stadt als Tagungsort dieses Kongresses ausschlaggebend gewesen war. 


Hierauf eröffnete der Herr Bundespräsident den Kongreß mit einer kurzen 


herzlichen Ansprache, in der er, ebenso wie der Herr Bundesminister für 
Unterricht, der nach ihm sprach, auf die Verpflichtung des Staates hinwies, 
die Tradition der wissenschaftlichen Institute aufrechtzuerhalten und die 
erfreuliche Tatsache der Besserung der österreichischen Wirtschaft nach der 
Befreiung des Landes auch diesen Instituten zugute kommen zu lassen. 
Zum Schluß des Festaktes begrüßten dann für die ausländischen Teil- 
nehmer die Professoren Taubenschlag (Warschau) im Namen der Delegierten 
der Akademien und Martin (Genf) in jenem der Delegierten der Universi- 
täten und wissenschaftlichen Institute die Versammlung mit herzlichen 
Worten. 

Von den diversen geselligen Veranstaltungen während der Kongreß- 
woche (Stadtrundfahrten, Theaterbesuchen, Führungen durch Samm- 
lungen, Exkursionen usw.) ist ein ganztägiger Ausflug in die Wachau, nach 
Melk, Aggstein, von dort zu Schiff nach Dürnstein, weiter dann nach Krems 
und zurück nach Wien-Grinzing zu erwähnen, an dem über 100 Personen 
teilnahmen und der auf alle sichtlich einen ausgezeichneten und bleibenden 
Eindruck gemacht hat. 

Nicht wenig trugen zu der guten Stimmung der Kongressisten auch die 
Empfänge der Delegierten beim Herrn Bundespräsidenten ünd aller Teil- 
nehmer beim Herrn Bundesminister für Unterricht und dem Herrn Bürger- 
meister der Stadt Wien bei. Auch Unterkunft und Verpflegung und sonstige 
Betreuung der Kongreßteilnehmer, die von dem Wiener Reisebureau Trans- 
austria besorgt wurde, fanden bei allen uneingeschränktes Lob, desgleichen 
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machten auch die bescheidenen Liebesgaben des Organisationskomitees, 
darunter ein neuer von H. Klos bearbeiteter und J. v. Karabacek gewid- 
meter Führer durch die Ständige Ausstellung der Wiener Papyrussammlung, 
sichtlich Freude. 

Die Vorträge und Berichte selbst erfreuten sich durchwegs eines aus- 


gezeichneten Besuches und gaben vielfach auch zu lebhaften und frucht- 


baren Diskussionen Anlaß. Die Schlußsitzung am 3. September vormittags 
unter Vorsitz des neugewählten Präsidenten der Association de Papyro- 
logues, V. Martin — an Stelle des wegen Alters zurückgetretenen Sir Harold 
Idris Bell, der selbst ebenso wieA.E. R. Boak zum Ehrenpräsidenten gewählt 
wurde, während A. Calderini an Martins Stelle zum Vizepräsidenten bestellt 
ward — war geschäftlichen Mitteilungen und der Bekanntgabe des nächsten 
in Aussicht genommenen Tagungsortes — Oslo — gewidmet. Den Abschluß 
machte ein Gedenken an die seit dem letzten Kongreß verstorbenen Mit- 
glieder der Association mit entsprechenden kurzen Nachrufen. Unter den 
17 seit 1952 dahingegangenen Mitgliedern schienen auch zwei Österreicher 
auf, der Altmeister L. Wenger und Egon Weiss; für ersteren fand E. Schön- 
bauer, für letzteren E. Sachers schöne und warm empfundene Worte des 
Gedenkens. Nach der Schlußansprache des Präsidenten Martin, in der er 
dem Organisationskomitee den Dank für seine Bemühungen aussprach und 
seiner besonderen Bewunderung für den erfolgreichen Wiederaufbau in 
Wien und Österreich Ausdruck gab, konnte der Berichterstatter mit dem 
Wunsche auf eine glückliche Heimkehr der Teilnehmer und auf ein frohes 
Wiedersehen 1958 in Oslo den Kongreß für geschlossen erklären. 


Eröffnungsansprache des Kongreßpräsidenten 
Prof. Dr. Hans Gerstinger / Graz 


Bei der letzten Internationalen Papyrologenversammlung zu Genf 1952 
war unter lebhafter Zustimmung aller Teilnehmer die österreichische Bun- 
deshauptstadt zum Tagungsorte des heurigen, des VIII. Internationalen 
Kongresses für Papyrologie erkoren worden. Diese einstimmige Wahl be- 
deutet nicht nur eine besondere Auszeichnung unseres Landes und seiner 
Metropole als Zeichen der Sympathie, deren sie sich in der ganzen Kultur- 
welt erfreut, sondern zugleich auch eine Anerkennung und Würdigung der 
Bemühungen der österreichischen Wissenschaft um diese Spezialdisziplin, 
die wir mit Dank und Genugtuung zur Kenntnis nehmen. Wir glauben aller- 


. dings auch, daß wir Österreicher in aller Bescheidenheit behaupten dürfen, 


daß diese Anerkennung uns nicht von ungefähr und ganz unverdient in den 
Schoß gefallen ist; denn Österreich und seine Metropole und hier wieder 
unsere Nationalbibliothek, die altehrwürdige Palatina Vindobonensis, sind 
mit der Geschichte und der Entwicklung der Papyrusforschung seit eh 
und je aufs engste verbunden. Es ist heuer fast genau 400 Jahre her, seit 
das erste Papyrusdokument aus Italien seinen Weg in das ultramontane 
Europa, hieher nach Wien an die alte Hofbibliothek gefunden hatte, das 
bekannte Fragment mit den Unterschriften der Teilnehmer am Konzil 
v. J. 680, das der Wiener Humanist und Handschriftensammler Johannes 
Sambucus zu Ravenna von dem Großvater des italienischen Humanisten 
Pietro Bembo erworben und sodann zusammen mit seiner berühmten Hand- 
schriftensammlung an die Wiener kaiserliche Bibliothek weiter verkauft 
hatte. Auch von den reichen lateinischen Papyrusdokumentenschätzen 
der ravennatischen Archive, die bald darauf in alle Welt zerstreut worden 
waren, sind einzelne Stücke in die Wiener Hofbibliothek gelangt. Ein sehr 
wertvolles literarisches Papyrusdokument in lateinischer Sprache, ein 
Kodex mit Schriften des Hilarius von Poitiers, kam um die Wende des 
18. Jhs. als Geschenk seines letzten Besitzers an Kaiser Josef II. in unsere 
Palatina. Um eben diese Zeit war nach der napoleonischen Expedition auch 
das Stammland des Papyrus, Ägypten, selbst dem Verkehr erschlossen und 
das Ziel zahlreicher gelehrter Reisender und geschäftstüchtiger Antiquitäten- 
sammler und -händler geworden, diein der Folge neben anderen Altertümern 
auch größere oder kleinere Papyrusfunde aus dem Nillande in die ver- 
schiedenen europäischen Museen und Bibliotheken brachten. Auf diesem 
Wege kamen etwa um die Zwanzigerjahre des vorigen Jahrhunderts auch 
die ersten ägyptischen griechischen Papyri an die Wiener Hofbibliothek, 
darunter der berühmte Artemisiapapyrus aus dem Ende des 4. oder Anfang 
des 3. vorchristlichen Jahrhunderts, also einer der ältesten erhaltenen 
griechischen Papyri überhaupt, sowie die vorzüglich erhaltenen und inhalt- 
lich hochinteressanten sog. Zoispapyri aus der Mitte des 2. Jhs. v. Chr. 
Hatte man bis dahin diese Papyri nur als Kuriosa, als Schaustücke 
und Schmuck der fürstlichen und privaten Kunst- und Raritätenkabinette 


. angesehen und gewertet, so begann sich nun allmählich auch die Wissen- 


schaft um sie zu kümmern, suchte diese Texte zu entziffern und durch 
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Veröffentlichung der Spezialforschung zugänglich zu machen. Auch bei 
diesem gelehrten Bemühen ist Wien wieder in vorderster Linie gestanden. 
Schon 1826 hat der Paduaner Gräzist Giovanni Pettretini den Artemisia- 
und die Zoispapyri herausgegeben, allerdings noch wenig glücklich, so daß 
sein gelehrter Landsmann Amadeo Peyron und der Franzose Letronne 
daran noch eine reiche Nachlese verbesserter Lesungen und inhaltlicher 
Emendationen machen konnten. All das aber waren nur Anfänge, wenn 
auch durchaus beachtliche, und die zünftige Wissenschaft der Philologen, 
Historiker, Juristen, Theologen hat davon noch wenig Notiz genommen. 

Zu einer eigenen anerkannten wissenschaftlichen Disziplin und einem 
in der Folge alle Gebiete der Altertumswissenschaften in ungeahntem Maße 
befruchtenden Spezialfache ist die Papyruskunde erst in den Achtziger- 
jahren des vorigen Jahrhunderts geworden, und ihren Ausgang hat sie auch 
diesmal wieder von unserer Stadt Wien aus genommen. Den Anstoß gab 
jener aufsehenerregende große Papyrusfund aus dem ägyptischen Bezirk 
Faijüm, der Ende der Siebziger- und Anfang der Achtzigerjahre in Kairo in 
den Handel gekommen war und dank der Initiative und Geschicklichkeit 
des von den Wiener Gelehrten Josef v. Karabacek, Jakob Krall u. a. be- 
ratenen Kaufmannes und Sammlers Theodor Graf nach Wien und in der 
Folge durch einen Akt wahrhaft fürstlicher Munifizenz des österreichischen 
Erzherzogs und langjährigen Protektors unserer Akademie Rainer in 
den Besitz der Hofbibliothek kam. Dieser Grundstock der Papyrussammlung 
der heutigen Nationalbibliothek enthielt rund 10.000 Papyriin fünf Sprachen 
aus der Zeit vom 3. bis 8. Jh. n. Chr. 

In den folgenden Jahren traten weitere Erwerbungen teils aus dem 
Faijüm selbst, teils aus Hermopolis (El-Ushmunein), aus Soknopaiu Nesos 
(Dime) und anderen Orten hinzu; hiedurch sowie durch gelegentliche 
Schenkungen und weitere kleinere Ankäufe wuchs der Bestand schließlich 
zu seinem heutigen gewaltigen Umfang von rund 100.000 Nummern an. 

. Es ist hier nicht der Ort, auch verbietet es die Zeit, auf die weiteren 
Schicksale dieser Sammlung, der PER, wie sie dem verdienstvollen Stifter 
zu Ehren genannt wird, näher einzugehen; sie hat A. Grohmann im 
III. Bande des CPR, Wien 1924, mit aller wünschenswerten Genauigkeit 
dargestellt. Nur auf die wissenschaftliche Verwertung dieses Schatzes und 
die Männer, die sich darum besonders verdient gemacht haben, soll noch in 
Kürze hingewiesen werden. 

‚ Als erster muß da Josef v. Karabacek, Professor der Arabistik 
an der Wiener Universität, nachmals Direktor der Hofbibliothek und lang- 
jähriger Generalsekretär unserer Akademie, genannt werden. Er hat ja 
die Erwerbung dieses Papyrusfundes angeregt, seinen Bemühungen ist es 
zu danken, daß er Wien erhalten blieb, er hat sich um die Unterbringung, 
Konservierung und Propagierung desselben in der wissenschaftlichen Welt 
mit Erfolg bemüht, die Arbeit an diesen Papyrusdokumenten organisiert 
und die Herausgabe speziell der arabischen Papyri in die Wege geleitet. 
Seine bezüglichen Publikationen und einschlägigen Vorträge haben ein 
starkes Echo gefunden auch bei den österreichischen Philologen, Historikern, 
Juristen und Theologen, denen sich an diesen Dokumenten ja ein will- 
kommenes und lohnendes Betätigungsfeld zu bieten schien. Viele versuchten 
denn auch daran ihre Kräfte, ein durchschlagender Erfolg dabei war freilich 
nur wenigen beschieden. Dies infolge der gewaltigen Schwierigkeiten, denen 
sich jene ersten Pioniere unserer Wissenschaft gegenübersahen, Schwierig- 
keiten, von denen wir Epigonen mit unseren heutigen bibliographischen, 
paläographischen, diplomatischen, grammatischen, lexikographischen und 
sonstigen einschlägigen Hilfsmitteln uns kaum mehr eine Vorstellung machen 


— 
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können. Schon der prekäre Erhaltungszustand der überwiegenden Masse 
dieser Dokumente stellte die Bearbeiter vor schwerste und verantwortungs- 
vollste Aufgaben. Sie mußten da, tastend und vorsichtig vorgehend, Metho- 
den der Restaurierungund Konservierung entwickeln, um die Be- 
schriftung zunächst überhaupt sichtbar zu machen. Eine weitere, dem An- 
fänger auch heute noch zuerst fast unüberwindlich scheinende Schwierig- 
keit stellte die Entzifferung dieser Texte, besonders der kursiven 
Urkunden. Die Schrift hat ja in den vielen Jahrhunderten, über die sich die 
Papyrusfunde verteilen, eine ständige Entwicklung erfahren und wechselnde 
Formen angenommen, die z. T. auch den Schriftgelehrten von damals noch 
völlig unbekannt waren und erst erforscht werden mußten. Dazu kommen 
noch der individuelle Duktus und die Schreibgewohnheiten der einzelnen 
Schreiber, in die sich der Entzifferer immer erst einlesen muß, eine äußerst 
mühsame und entsagungsvolle, unsägliche Geduld erfordernde Aufgabe. 
Nicht minder schwierig war und ist aber auch dassprachliche Ver- 
ständnis dieser Texte, denn auch die verschiedenen Idiome, in denen 
die Urkunden verfaßt sind, haben im Laufe der Jahrhunderte weitgehende 
Änderungen erfahren, mit denen der Papyrologe vertraut sein muß, und die 
er bei seiner Arbeit zu berücksichtigen hat. Und last not least die Schwierig- 
keit des inhaltlich-sachlichen Verständnisses. Diese 
Papyri behandeln zumeist Phänomene, Ereignisse und Zustände des täg- 
lichen Lebens der unteren Volksschichten, also Dinge, die in der höheren 
Literatur, aus der wir bis dahin unsere Kenntnis jener Zeiten und Verhält- 
nisse bezogen hatten, nie oder nur beiläufig Erwähnung finden, und die wir 
eben erst aus den Papyri kennen lernten. Was das für das Verständnis ihres 
Inhaltes an. Schwierigkeiten bedeutet, kann unschwer auch der Laie be- 
urteilen. 

Kein Wunder also, daß angesichts dieser Schwierigkeiten viele Adepten 
unserer Wissenschaft nach einem ersten mutigen Anlauf enttäuscht die 
Flinte ins Korn warfen und sich anderen, leichter und lohnender scheinenden 
Forschungsgebieten zuwandten. Umso höhere Bewunderung, umso größerer 
Dank gebührt daher jenen wenigen Männern, die damals allen Schwierig- 
keiten zum Trotz die Energie und Zähigkeit, den eisernen Fleiß und mutigen, 
entsagungsvollen Willen aufbrachten, diese Schwierigkeiten zu meistern 
und damit das feste Fundament schufen, auf dem die moderne Papyrus- 
wissenschaft ruht. Der Anfang, den sie damit gemacht, er war hier wirklich, 
wie das griechische Sprichwort sagt, fjntov navıös, die Hälfte des Ganzen. 

Zu diesen wenigen zählt von den österreichischen Gelehrten auch und 
vor allem der Bearbeiter des griechischen Teiles der PER, CarlWessely, 
ein Gelehrter von Weltruf, der sich nicht nur um die Wiener Papyri, sondern 
um die Papyrusforschung überhaupt unvergängliche Verdienste erworben 
hat, und dessen Name in den Annalen der Geschichte der Papyrologie alle 
Zeit mit Dank und Bewunderung genannt werden muß. Er hat alle Fähig- 
keiten und Tugenden eines echten Papyrologen im reichsten Maße besessen, 
ein profundes, ausgebreitetes Wissen auf allen Gebjeten der Altertumskunde, 
hervorragende Sprachkenntnis, einzigartige paläographische Begabung, 
dazu einen eisernen Fleiß und eine fast rührende Liebe zur Sache und zu der 
Wiener Sammlung, die er geradezu eifersüchtig hütete und bewachte; daß 
er dabei manchmal etwas zu weit ging, werden wirihm heute als eine mensch- 
liche Schwäche verzeihen. Wessely hat ein ganzes langes Gelehrtenleben 
so gut wie ausschließlich den Papyri gewidmet, tausende solcher entziffert 
und ediert, in mehreren hunderten von Abhandlungen zu papyrologischen 
Fragen und Problemen Stellung genommen. Dank seiner in der ganzen 
Welt anerkannten erfolgreichen Tätigkeit ist Wien mehr denn 10 Jahre lang 
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der eigentliche Mittelpunkt der modernen Papyrusforschung geblieben, fast 
alle namhaften Mitforscher haben hier bei Wessely gelernt oder doch ge- 
legentlich von ihm Rat und Hilfe erbeten. Unter den österreichischen Mit- 
forschern sollen hier, um nur der Verstorbenen zu gedenken, neben dem früh 
vollendeten Koptologen Jakob Krall vor allem die Juristen L.Mitteis, 
Friedrich Woess und besonders der erst vor kurzem von uns gegangene 
große Romanist Leopold Wenger erwähnt werden, die speziell auf dem 
Gebiete der juristischen Papyrologie bahnbrechend gewirkt und Unver- 
gängliches geleistet haben. 

Diese Blütezeit der Wiener Papyrusforschung währte allerdings, wie 
gesagt, nur etwas über 10 Jahre; darnach traten andere Zentren auf den 


Plan, die Wien bald den Rang abliefen: Berlin, London, Oxford, schließlich 


auch Italien und Frankreich. Man hatte dort außer ausgezeichneten gelehr- 
ten Forschern auch größere finanzielle und politische Möglichkeiten rl 
Förderung dieser Wissenschaft. Aber was hier in Österreich mit den 

schränkteren Mitteln und Möglichkeiten und trotz der schweren Belastung 
mit den Folgen zweier Weltkriege geleistet werden konnte und kann, wurde 
getan und wird auch weiterhin geleistet werden. Ich darf daran erinnern, 
daß in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen bereits ein verheißungs- 
voller Anfang zu einer Renaissance der österreichischen Papyrusforschung 


gemacht worden ist, daß damals auch die zwei offiziellen Publikationsorgane _ 


der Sammlung, die „Mitteilungen aus der Sammlung PER“ und das ‚‚Corpus 
papyrorum Raineri“, die im ersten Krieg eingegangen waren, wieder zu er- 
scheinen begannen. Leider hat die nationalsozialistische Besetzung unseres 
Landes und der bald darauf folgende furchtbare zweite Weltkrieg nicht nur 
diese Ansätze wieder zunichte gemacht, sondern auch die Sammlung selbst 
in ihrem Bestande aufs äußerste gefährdet. Der schwerste Schlag für die 
Wiener Papyrussammlung und die österreichische Papyrusforschung war 
der Verlust des damaligen Betreuers der griechischen Abteilung der PER, 


des begabten, fleißigen und zu den schönsten Hoffnungen berechtigenden 


jungen Gräzisten Peter San z, der 1942 in Rußland den Soldatentod starb. 
Was die Sammlung und die Wissenschaft an ihm verloren haben, bezeugen 
seine erst nach seinem Hingang erfolgten Veröffentlichungen. Im übrigen 
aber hat die Sammlung selbst alle ihr drohenden Gefahren mit Gottes Hilfe 


. glimpflich überstanden, die Papyri sind alle intakt geblieben, heute wieder 


in hellen schönen Räumen zweckmäßig aufgestellt und der Benützung 
zugänglich. Es liegt nun an uns österreichischen Papyrologen, auch die 
wissenschaftliche Erschließung der Sammlung mit neuen Kräften wieder 
aufzunehmen und zu trachten, daß auch die österreichische Papyrus- 
forschung wieder ihren Platz im Reigen der übrigen einnehmen kann.Unseren 
glücklicheren Fachkollegen in den anderen Ländern aber gönnen wir neidlos 
ihre Erfolge und buchen sie jeweils mit Freuden. Denn die Wissenschaft, 
die Papyruswissenschaft vor allem, ist international, sie kennt und darf 
nicht kennen Egoismen, Grenzen, Nationen und Rassen; ihre Vertreter sind 
alle Glieder einer einzigen großen Familie, deren einiges Wirken einem und 
demselben hohen Ziele dıent: der Erkenntnis der Wahrheit im Dienste 
der menschlichen Kultur und Gesittung, der Humanitas. In diesem Sinne 
und im Geiste dieser unaminitas papyrologica begrüßen wir österreichische 
Papyrologen heute auch unsere Kollegen und Brüder aus den 20 Ländern, 
die sie vertreten, und von diesem Geiste wollen wir uns auch bei den nun 


folgenden Arbeiten dieses VIII. Internationalen Kongresses für Papyrologie. 


wieder leiten lassen. Ayaın röxn. 
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Zaki Aly 


Upon Sitologia in Roman Egypt and the Röle of 
Sitologi in its Financial Administration 


Under the big topic of sitologia in Roman Egypt the theme of sitologi 
and their röle seems worthy ofsome special interest. The extant papyrological 
evidence bearing on this subject and dating from Roman Egypt is compara- 
tively immense. It deals with one aspect or another of corn storage and its 
movement or expediation from the threshing floors to village granaries 
and from thence to the metropolitan stores and harbours and its further 
transportation by means of water channels towards Alexandria. Apart 
from the general picture which these papyrological texts tend to draw, 
they are rather scattered and some are even not so conclusive in their 
evidence. Hence they raise so many difficulties to scholars who attempt to 
interpret the amount of information they furnish, with the hope of arriving 
at some definite conclusions concerning the taxation of grain income and 
the apparatus concerned with it. In reading these texts, the attempt might 
suggest itself to group the elements pertaining to this subject with a view 
to reconstruct an exact and well-defined röle which must have been destined 
for sitologi in the financial administration, apart from the general and 
bare task apportioned to them as granary-keepers. In connection with that, 
one might keep in minf the following questions: 

What was the extent of their competence in that domain? Did their 
office constitute a liturgy and if so how were they sufficiently remunerated ? 
How were they recruited by local and central authorities? How long was 
their term of office? What were their qualifications and who were their 
close collaborators and chief assistants? From whom did they receive their 
direct orders? What was the procedure to which they might have recourse 
to in settling any disputes that might crop up with depositors or debtors 
of seed-grain or claimants of wages in kind? How did they handle the big 
task of transportation ? How did they make use of the members of the guilds 
of state donkey-drivers and camel men requisitioned for that purpose? How 
would they supplement these transporters if need might be, by private 
donkey-drivers and camel men? How would they reckon wages paid in kind 
to these transporters? What was the rate of payment and rate of exchange 
(adaeralio) applied for money payments and whether the option to make 
payments in kind or their equivalent amounts in money, lay with these 
sitologi at their own discretion or upon strict orders transmitted to them by 
royal scribes from higher authorities in Alexandria or even in Rome?) 

Moreover one is left in the dark as to what extent guards (&vöpopüdanxsg) 
and harbour-men (öppopbiaxes) acted under their direet, supervision or 
merely in close touch with them and how far ship-masters and boat captains 
{naukleroi) cooperated with them or simply coreesp oa with them for 
mere notification. Such are the types of big questions which may suggest 
themselves when reading through sitologian papyri. Apart from the phraseo- 


1) Westermann & Schiller, Apokrimata, lines 40—44, P. Columbia No. 123. 
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logy and repeated terms which recur often with slight variations and the 
minute lists of amounts of corn, barley, lentils and beans, either received 
or advanced, and the computations that occur often in these accounts, 
the main theme remains clear: that sitologi were prominent figures in 
their domain, showing both ability and activity that are tobemuch admired. 
It is our intention to give a running survey of the röle of these officials as 
depicted from papyrological texts. 

The post of sitologus had its prototype in Ptolemaic Egypt but that 
was comparatively on a modest scale especially for the earlier period of the 
Ptolemaic epoch. Its frequent occurrence in papyrological data detailing 
the official activities of the holders of this office, dates mainly from Roman 
Egypt and points out that they were prominent figures in the economic 
life of the ‘chora’. They appear in documents either singly or collectively, 
indicated by their names, often doubly named (6 xat) and by their patro-) 
nymics, followed by epithets denoting their office and their village idia. 
When they act in two or more, they are coupled in some cases with the usual 
term: al j&royor, denoting their collaboration with a joint board. The 
latter term is sometimes written in full but mostly abbreviated. There is a 
striking instance of an abbreviation of that term, occurring twice as such x 
in a duplicate papyrus document published by me in 1950 2), which contains 
a periodical report submitted to the siralegos of the Lycopolite nome by 
two Egyptian joint sitologi and sealers. In this report and the endorsement 
on its verso, the writer had recourse to some curious arrangement of the 
document, which looks like an attempt to combine in one sheet of papyrus 
two separate forms of return namely the 2v. zeyaialo and the xar ävöpe. 
The abbreviation referred to, consists of a distorted p with the letter x 
written slightly above. This is considered an early example of that type 
of abbreviation and constitutes a rare and singular type to which there is 
no parallel in papyrological publications. Thus it should supplement lists 
of abbreviations that appear in the indexes of papyrological publications. 

The enrolement to this office must have been subject to some stipu- 
lations or qualifications, the nature of which escapes us for lack of direct 
evidence. Judging by the multiple tasks undertaken by these sitologi, the 
correspondence which they had to keep and the utmost importance of the 
commodities of wheat, corn and barley with which they had to deal, the 
domestic government of Roman Egypt would not run the risk of choosing 
or recruiting them indiscriminately from untrustworthy or unreliable ele- 
ments among the ‘laoi’. Assumingly these sitologi must have had an ade- 
quate knowledge of bookkeeping and accountancy since most of their work 
as revealed by papyrological evidence, entailed and necessitated that every 
granary-keeper should keep a day-book for registering entries and amounts 
allotted for conveyance by donkeys and camels to docks or to central reposi- 
taries. The movements of commodities forwarded to other destinations were 
minutely registered and their expediation was done upon express orders 
(Entorärnore) received from royal scribes endowed with the powers ‘of 
stralegoi under whose competence lay ultimately the movement of corn within 
their nomes. Sitologi must have had a fair amount of knowledge of the 
working order of the bureaucracy in Egypt, the administrative and financial 
systems prevailing in the country, the intents and purposes of its praefecto- 
rate and the manipulations ofits governing body. This amount ofinformation 
would have to encompass the prevailing land-system and the distribution 


2) Zaki Aly, Sitologia in Roman Egypt, Journal of Juristic Papyrology. vol. IV, 
p?. 289-307, Warsaw, 1950. 
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of different plots of land whether run at the administration account or 
belonged to the kleruchic, ousiac, ‚or hieratic accounts®). They had to be 
well-acquainted with the various taxes and additional impositions on each 
of them, the supplementary charges reckoned in percentages (&xxtostn) 
of 1% or 2% whether in return for storage (brtp roößnarog) or for some 
remunerative purpose 4). Moreover these sitologi were expected to have an 
intimate knowledge of the prevailing living conditions of various classes 
of the population, including their social status. 

It must have been a big röle that devolved upon these local officials 
who formed the first link in a long fiscal and financial administrative scheme. 
The state-grain income including both its initial stage of storage and its 
further transportation to its semi-final destination at the big stores of Nea- 
polisin Alexandria where it should await further shipment to Rome, was their 
chief concern. Since upon the concerted efforts of these sitologi and their 
joint sharers, depended the extent of state corn (annona) destined to be 
shipped off yearly to Rome and amounting to 20 million modii or about 
8 million artabae), their movements and whatever measures they should 
take, were subject to some direct and immediate control by overseers 
whether komarchs, grammateis or epistatae. 

In administering these multiple tasks, sitologi were helped by a retinue 


'of professional and clerical staff who were eyes on their movements and were 


at the same time engaged in filing and endorsing reports, compiling accounts, 
registering daily proceeds, expepses incurred and amounts advanced for 
seeding purposes. Perhaps the most important item in the routine work 
of sitologi was the issuing at regular intervals of periodical reports repre- 
senting the proceeds during that particular period. These had to be sub- 
mitted to metropolitan authorities i. e. siralegoi. Sitologi had to keep in 
their archives the receipts («i &royat), which were forwarded to them by 
land transporters and ship masters®), in which recipients acknowledge 
receipt oftheir wagesin kind or state that the loading oftheir boats was made 
according to requirements. 

Sitologi worked in the first instance in close collaboration with the 
‘praklores silikön’, whose special domain and chief concern were distinct 
from those of sitologi though closely related to them. These “praklores’ 
were engaged in collecting the tribute of state corn as well as the arrears 
of various types. During the grain harvesting season which begins at Phar- 
mouthi in Upper Egypt and lasts till the end of Pauni (= May — June) in 
the Delta, the preliminary stage was to move grain to the village threshing- 
floor (f &we). There, the “praktores silikön’ lay claim upon the government 
rent (&xpöptov) and 'deliver it to sitologi who were instituted every-where in 
villages, merides and metropoles mainly to receive the government’s share. 
It was the business of these praktores silikön to see that the preliminary 
stage of moving corn from the threshing floor (rd ng &Aw) to the granary 
was effected in due course probably with the help of some special “phylakes’. 
It has been advanced by Johnson ?) and Wallace ®) that the tasks of the 
praclores: sitikön were strictly limited to the collection of arrears of tribute 


Re x Thunell, Sitologen-Papyri No. 1 cols. I-IV; Johnson, Roman Egypt, 
pp- 499— 502. 

4 P. Tebt., 339 and 373, 12 note; B. G. U. 321, 13; Wallace, Taxation in Roman 
Egypt, pp. 40, 45, p. 372 n. 64. 

5) Wallace, Taxation in Roman Egypt, Chap., IV, p. 32, and note 7 p. 368. 
re N K. Thunell, Sitologen-Papyri No. 2 Recto pp. 12—13; P. Ox; 2125; P. Tebt., 

0. 370. 
?) Johnson, Roman Egypt, p. 491. 
8) Wallace, Taxation in Roman Egypt, Chap. IV, p. 37 and note 47 p. 371. 
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and standing loans. But that limitation does not give them full justice since 
they were actually concerned with the collection of the grain rent due to the 
state. That has been confirmed by Westermann °) who pointed out that they 
were definitely charged with the collection of grain revenues and state 
income due to be delivered to sitologi at state granaries,. 

Among the junior staff that assisted sitologi in their tasks, there were 
helpers and attendants (Ömmperaı). A clerk (ypapparebs) was concerned 
with preparing lists, taking inventories and compiling accounts of particular 
amounts of wheat, barley, beans and sometimes lentils as proceeds and rentals 
from a certain crop of the current or past year due to be stored. It was his 
business also to prepare ahead lists of names of tax payers arranged in 
alphabetical order, leaving a space after each name for inserting the tax 
payment in wheat, barley and lentils!®). The official rate of conversion 
from one type of payment to another is included. Measurers (ueronzen) | 
were attached to sitologi and were bent on handling these commodities by 
the official measure of half artaba or the dispensing measure and the 
receiving one. Sifters (nooxtvevrat) were appointed to make sure that the 
quality of corn was of the best: clean, pure, unadulterated, free from clods 
of earth and barley!!). Sealers (dsppayloraı) were prominent figures among 
the staff, collaborating with sitologi. The main work of these sealers was 
to ensure the safe custody of corn and guard against any illicit handling 
of these heaps of corn and piles of cereals. The medium of their office was 
some wooden seal to be applied to the bottom sides of the standing heaps 
all round so that nobody could tamper with them. I have already published 
some of these wooden seals that are kept in the Coptic Museum in Cairo!2), 
One of them !?) bearing the name of its owner — a certain Ardäs or Asıddc, 
is written in capital letters in the genitive form: AIAATO which stands for 
AIAATO?). 

The röle of sitologi does not end at the stage of collecting and amassing 
state grain in heaps under seal within the granaries. It extends to an equally 
important and responsible task i. e. the grain transportation whether by 
land-roütes or water-ways. They requisition members of guilds of state 
donkey-drivers and state camel men and enlist, if need might be, the services 
of private donkey-drivers and camel-drivers. These hordes and files had to 
undertake the transportation work from local granaries to central and 
metropolitan ones and to docks and harbours. From thence boats of huge 
capacity, run by skippers and shipmasters (vedxdnpor — xußepvitat) through 
canals branching off from the Nile or through the Nile itself, are loaded with 
this state grain under supervision of special harbour-guards, and sail off to 
their destination at Neapolis where they make a safe delivery. This com- 
prises a double task of land transport and water transport running not on 
parallel lines and perhaps not under one supervision, though both are so 
closely connected with one another and even contributory to the same 
purpose. This dual operation was bound to bring further responsibilities 
upon sitologi who had to keep busy in controling and safeguarding this 
transaction from any mishaps or illicit dealings. The Sitologen-Papyri 
published by Thunell and the transportation receipts in P. Columbia No. 1, 


9) Westermann & Keyes, Transportation Receipts........, p: 104. 

10) Westermann and Keyes, Tax Receipts and Transportation Receipts, P. Col. 1, 
Recto 6. 

11) P. Ox. 2125, lines 19—20; P. Tebt. No. 370 lines 12—15 and P.S.1.No. 702 
lines 3—5. 

12) Journal of Juristic Papyrology vol. IV, pp. 285 — 296. 

13) Coptic Museum, Inventory No. 45952. 
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Recto 4—5, published by Westermann and Keyes, have furnished us with 
immense data pertaining to this operation and testifying to its utmost 
importance. They have enlightened us upon the usual procedure and red- 
tape required for submitting claims for freight charges as well as wages. 
In these texts we often come across orders issued by royal scribes authorising 
sitologi to see that this transport work is transacted 14), and giving as well 
the ratio of payment and rate of exchange (adaeralio). Moreover they reveal 
some differentiation in applying the system of employment and apportioning 
this transportation work which might have amounted to favouritism in some 
cases, In these transactions sitologi were a party, if not the principal party, 
and custodians of receipts of similar nature from ship-masters 9). 

For the execution of that purpose sitologi had to keep in close touch 
and constant cooperation with state donkey-drivers 1%) (önpdstor Kımvörpopor 


- or öde) and state camel-drivers!?) (xamAötpoyo:) and from time to 


time, with private land transporters (löwrwmet) to fill the gaps and speed 
up the work. It was encumbent upon each member of these guilds of land 
transporters to keep three donkeys ever ready for undertaking that service. 
But this obligation known as tprovia dvnAaote 1%) seems to have been 
loose and not so binding since we have evidence that a state donkey-driver 
may provide only one donkey®) or eleven donkeys 2%). Hence the distri- 
bution of transport obligation was not run on fast and rigid rules but varied 
according to circumstances or was subject to some method which escapes 
us at present for lack of definite evidence. However these land transporters 
irrespective oftheir denominations, had to satisfy the needsand requirements 
of state in that connection in return for a prescribed rate of charges for 
transportation and expediation. Terms that occur often are: 1ö ötdpapov 
poperpüv, 6 Emtonoudaopög Yoperp@v. For ensuring the prosess of the 
second and more extensive operation of water transportation, sitologi had 
to be in constant touch with ship-masters ®). . 

In connection with this xat«ywyn-procedure entailing a dual operation 
of land transportation and water transportation, Westermann has advanced 
a rather plausible supposition by reserving the term 16 Yöperpov for de- 
noting the land transportation charge and the term 16 vaöAov for the water 
transportation dues®). But this view needs to be reconsidered in the light 
of new evidence furnished by an unpublished papyrus at Yale University, 
Inventory No. 445, due to be published very shortly by Professor Bradford 
Welles. This is a complaint from a certain Kronion, an exempt priest of the 
temple of the village of Tebtunis against a certain Kronios who has been 
demanding excessive freight charges (v«0X«) for wheat conveyed from the 
village to the harbour (lines 7—12). Instead of 19 obols per donkey load or 
sakkos he wished to exact some 30 obols. Moreover his behaviour was not 
above reproach as he showed insolence and intruded during the plaintiff’s 
absence into his house and stripped his maids of their clothing. The petitioner 
concludes by demanding redress for this insolent behaviour. This evidence 
refutes Westermann’s supposition and proves that the two terms phorelron 
and naulon were applied rather loosely and interchangeably. 


) 
M P. Ox., No. 2125 lines 30-31; F. Tebt., No. 370. 
) 


16) P. Col. 1, Recto 4, cols. 1, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 11, 13, 18, 19 
ı7) P. Col. 1, Recto 4, cols. 3, 15, 16. 

18) Oertel, Liturgie, pp. 116-117. 

19) P. Col. 1, Recto 5, 16—18. 

20) P,. Col. 1, Recto 5, 26. 

21) P. Ox. No. 2125 and P. Tebt. No. 370. 

22) Westermann, Tax Receipts, p. 106. 
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On the whole sitologi seem to have been the real mainstay of Roman 


rule in Egypt and thanks to their efforts that the Roman Government of _ 


Egypt did carry out its corn policy as outlined by Rome and exacted from 
the tax payers the maximum of the land’s grain income. This attitude of the 
imperial government of Rome was shown very clearly by the direct evi- 
dence furnished in the Apokrimala of Septimius Severus 2). When some 
Egyptian tax-payers requested the emperor if they could make payments 
of their dues in money in lieu of grain, the emperor’s answer was blunt 
and point blank refusal once more. 

He ordained: “We have forbidden that you pay money instead of 
grain”’ 2). That prohibition depicts very clearly the official attitude taken 
by Rome in connection with the Egyptian tax payers who tried to evade 
the payment of their dues in natura to sitologi and wished to have recourse 
to the system of adaeralio. i | 


As regards the other sides pertaining to the activity of sitologi, it is 
much hoped that one day the spade ofsome excavator might unveilsomewhere 
in the Faylım or in one of the outlying villages on the outskirts of the desert, 
a coherent archive of some village or metropolitan sitelogi. Until then our 
complete appreciation of the tasks upheld by sitologi is bound to remain 
impaired. 


23) Westermann and Schiller, Apokrimata, P. Columbia No. 123, lines 40-44 
and pp. 22-—-23; 32-34 and 81. 
*“) Apokrimata, P. Columbia No, 123 lines 43—44. 
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Two Yale papyri dealing with the Roman Army in Egypt 
Mit 2 Tafeln 


apyri which I have the honor to show you today were pur- 
ee Collection in 1931 from Dr. Kondilios, a private collector 
in Cairo, and after some preliminary readings were taken up in our seminar 
in 1954 55. Various members of the seminar have contributed in some way 
to their clarification, and the final form of this report is due to Professor 
Welles, since I was unable to complete it before my departure from America 
at the end of May. I should like to take this occasion to express In his name 
and in that of Yale University our felicitations to the Congress, as one more 
step in the maintenance of that amicilia papyrologorum which has done so 
much to make our studies pleasant as well as fruitful, and to pay a tribute 
to our friend and teacher Leopold Wenger, whose long ambition to have 
the Congress meet in Vienna he was unable to see realized in his lifetime. 
We miss and honor him. 

The earlier of these papyri (P. Yale Inv. 501) is darkened and cracked, 
and approximately square in its present form, with the lower part broken 
away and lost. Margins of about 2.5 cm. were left above and on the left, 
while on the right the text runs up to the present edge of the sheet. It is 
possible that an uninscribed strip has been lost on this side, however. The 
papyrus was originally folded longitudinally from both edges toward the 
center with folds about 2.5 cm. wide. Two such folds are visible on the left, 
while three remain on the right. The fact that the papyrus has broken along 
the second fold from the left may indicate that the right folds were inside, 
the left ones outside. On the back of the much-darkened center fold, en- 
crusted with dirt, two lines of writing are visible; these presumably are 
from a docket, although we have not been able to make them out thus far. 
The rather even break at the bottom of the papyrus suggests that that half 
of the original sheet was doubled back along the existing one, after the 
Iöngitudinal folding, with the resulting strain causingthe papyrus to separate. 
There is no mark of tying or of sealing. kr- 

The writing is on the recto with the fibers. The script isa clear and good 
business cursive, similar in style to the Rylands receipt of about 30 B; C. 
teproduced by Schubart in his Fig. 22. The crossed lines drawn over the 
text show that the document was cancelled, presumably on the repayment 
of the loan. 


The text reads as follows: 
P. Yale Inv. 501 
14.5x 14.5 cm. 6/5 B. C. 


[Alovöoros Karptiovos Iepong ns "Eniyovis 
Taioı ’IovAlwı Kapwı Imnet Amolerunevw: 
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yalpeıv. ön[oA]oyür Exerv nap& oo0 Ent Tod mpdc 

FOupöyxwv nörer Yapanıslov duk ng Zwidou 

xal Arovvolov tpaneing Apyuplov xeyaralou 

vonlonar[o]s öpayiıis Exardv Ebo, ds nal dmo- 

how wor Alvjev lung zul xploewg xal mdang ebpn- 

oroylas zii Neßaori zoo "Emelp Tod &vsorarog 

nöunov x[@]l einostod Erous Kaloapog. &av 82 {u} 

in dmodält Einrelow vor 1b mponelpevov xEpd- 
Aorov ne[d” Yilnollas xal töxov Tod OnepTeoöv- 
[t]os xp6vou öpaymiv play tprwßoAov, Tris npdkews 
...odang Ex] te 2100 x[al] Er av ÜNKPXÖVTWY OL 
navıwv noddnelp Er ölang, dnbpwv obonv 

5 [nal] iv [dv Eneveyaw] zltjore[o]v. xupfa fj yelp 
[na]vrfayn enipepopkjvn var [mjavı. or Ent- 
[pElplovu, ui Eiarroupevov oov nelpt [ü]v AAwv öyeliwı 
[va - - - ’ > 


It may be translated as follows: “Dionysius, son of Chaeremon, Persian 
of the Epigone, to Gaius Julius Carus, discharged cavalryman, greeting. 
I acknowledge to have received from you in the Sarapeum near the city 
of Oxyrhynchus through the bank of Zoilus and Dionysius a sum of coined 
silver, namely 102 drachmae, which I shall also repay you, without lawsuit, 
legal decision, or making of excuses, on the Dies Augustalis of Epiph of 
the current 25th year of Caesar. If I do not repay, I shall pay you one-and- 
one-half times the above sum with interest of one drachma and three obols 
for the excess time, the right of execution being yours both upon me and 
upon all my property as if by a legal decision, such safe-conducts as I may 
present also being invalid. This note of hand is valid anywhere presented 
and for anyone presenting it, you to suffer no loss concerning such other 
debts as I owe you...” 

There is very little difficulty with the reading and restoration, although 
the three letters which preceded oöong in line 13 do not seem to be the 
expected ooı or oov (mapobong would bea possible reading, though the sense 
would not be quite right). The formulae are readily paralleled in contempo- 
rary loans, although the guarantees here afforded the lender are more 
numerous than is customary. As commonly, also, some doubt remains as 
to the precise transaction. The capital value of the loan, 102 drachmae, is 
an odd amount, and may be suspected of including interest calculated in 
advance (since no interest rate is mentioned), although no arithmetical 
calculation has been very satisfactory. The duration of the loan is unknown, 
although its termination on the first of Epiph shows that it could not have 
been over ten months. According to the Roman calendar in Egypt, this 
termination date would be the 25th of June, after the harvest in middle 
Egypt. This suggests a loan on the growing season of grain, or possibly six 
to eight months; at the usual rate of a drachma per mina per month, the capi- 
tal value of the loan would have been 96 to 98 drachmae. It is noteworthy 
that in case of non-payment at the appointed time, the interest rate 
remains the same, although the value of the loan is arbitrarily increased 
by 50%. 

So farasI have noted, the bank of Zoilus and Dionysius has not hitherto 
been mentioned among the documents from Oxyrhynchus. As Professor 
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Turner has pointed out!), the great period of Oxyrhynchus’ prosperity 
comes later than this, and the ten (now eleven) known banks extend over 
a period of almost three hundred years (quoting the figures given by Grenfell 
and Hunt on P. Oxy. 1639). In the twenty-two volumes of the Oxyrhynchus 
series, there are only about a score of texts dating before the traditional 
birth of Christ, and the scattered Ptolemaic texts from Hibeh and elsewhere 
are not numerous, : 

The primary interest of the papyrus lies in the person of the lender. 
Gaius Julius Carus is the earliest Roman veteran to appear in Egypt, so 
far as I can discover, by about fifty years, his next counterpart being the 
Lucius Pompeius, son of Lucius, of the tribe Pollia, veteran (Tv dmoAeiv- 
nevay orpauwray) of the 22d Legion (Deiolariana), who leased a part of 
his house in the year A. D. 44 (P. Fouad I, 44). Julii appear in Egypt at 
precisely this time in the Coptos inscription (Dessau 2483), with the ee. 
nomina Gaius, Lucius, and Marcus. It may well be, with 0. ‚Cuntz (Öster- 
reichische Jahreshefle 25, 1929, 70 ff.), that these were peregrini enfranchised 
and enrolled by Lucius Julius Caesar, Antony’s uncle, but this Julius, with 
the Italian cognomen Carus, cannot have been an eastern peregrinus. He 
must have owed his citizenship and his enlistment to the great Julius or to 
the Emperor Augustus, both of whom left garrisons in Egypt. He may 
have seen service with Augustus in the civil wars and been left in Egypt 
with the third legion of unknown name, which constituted with the 3d 
Cyrenaica and the 22d Deiotariana the protection of the province after 
30 B.C. Now, 24 years later, missus honesia missione stipendiis emerilis, 
and with hissavings and his missionummaria in his pocket, hehad established 
himself in the growing community of Oxyrhynchus, lending and collecting 
money and fortified with the prestige derived from his connection with the 
Roman rulers. | 

The second papyrus (P. Yale Inv. 555) is a very tall strip of papyrus 
of a fresh texture and light yellow color, undamaged except for some small 
worm-holes along the right edge. A margin of about I cm. was left above 
and on the left, something less on theright, where the margin of the writing 
is remarkably even. Below there is a clear space of a good 15 cm., the end 
being doubled over in the mount pictured in the photograph. Since the 
writing is on the recto and with the fibres, it is evident that we have to 
do with a strip cut from the end of a roll of papyrus of the first quality, 
as indeed becomes the high station of the persons concerned in it. The 
verso is uninscribed, and the traces of folding are too indefinite to give 
a picture of how the papyrus was handled after being inscribed. Possibly 
it was a copy retained in the files of the centurion, although the signature 
in line 12 suggests that it was an original. 

The writing is our main indication of date, since the second hand which 
added the month and day in line 12 did not add the year. I have not found 
a precise parallel, and the hand seems to lie a little outside of the main 
trend of development in Egypt. There is a strong Latin suggestion in the 
tall, sloping letters with their decorative finials, and the hand looks literary. 
The same manner appears in the later Hesiod papyrus of Schubart (Papyri 
Graecae Berolinenses 19b) 2). The Latin subscription looks second century 
rather than third. j 


2) E.G. Turner, „Roman Oxyrhynchus‘“, Journalof Egyplian Archaeology, vol. 38 
1952, pp. 78—93. \ £ vs 

2) Professor Claire Preaux has pointed out to me that this hand is characteristic 
of the arıny in Egypt and is similar to that of the ostraca of Pselkis (Chronique d Egypte, 
26, 1951, pp. 121-155). 
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The brief text reads as follows: _ 
P. Yale Inv. 555 
7.1X 26.1 cm. Mid Ild Century 


TKap&) Aogirlov TovAravoo (Exarovr)(&p)x(ov). 
Eier oe xal Ta npWTa Ypdıpoara 
Außövra pi dyvwpovfoat, 
AI“ EIBelv updg Zu& xal dlt-] 

5 dd mpög viva ol naprol h 
mept av Tv hi Augelien- 
als dyimovar‘ nal vüv Ö& 
x& ypdnpara tadra Außwv 
208 mpög dyk. Aelav ydp oe 

10 ol npovooüvres "Hpwvos 

od Einynrod almıwvrar. 

(2H) Pr(idie) Non(as) Iun(ias) 


It may be translated as follows: “From Domitius Julianus, Centurion. 
On receiving even my first letter you should not have ignored it, but should 
have come to me and informed me to whom the crops belonged, about 
which there was the dispute. And so now, on receiving this letter, come 
to me, for the agents of Heron the Exegetes are accusing you vehemently. 
June fourth.” 

The general situation is clear. There is no objection to identifying the 
exegetes here named with “Heron, son of Amatius, who was formerly 
exegetes of the city of Arsinoe,’’ who appears in P. Fouad I, 26, of A.D. 
157—159. From P. Tebt. 317 of A. D. 174/5 we learn that his alias was 
Sarapion and from P. Tebt. 396 of A. D. 188 that his son was Diodorus 
alias Amatius, while P. Rylands 121 gives us his title as “priest and exe- 
getes’’, if this text of unknown date and provenience refers to the same 
man. In this instance, he was concerned about the ownership of certain 
“crops”, presumably newly harvested grain, since the date is early June. 
The legal competence of the exegetes was over family affairs, including the 
property of orphans and minors. To assist them in their duties, we encounter 
agents of theirs, yeıpiorat or do0Xor. The term here used, mpovooüvres, is 
unexampled, so far as I can discover, although the noun rpovontrg in the 
sense of the Latin procuralor is common in Roman Egypt; the participle 
here must be used with the same meaning. 

More interest attaches to the part of the Roman centurion in the affair. 
The part played by this military_officer in the legal life of Roman Egypt 
has never been systematically investigated, and this is not the place to give 
in detail the results of my own research. Suffice it to say that most of the 


papyriin which centurions occur come from the Fayum; they range in date. 


from 20 B. C. to the fourth century. Most of the petitions addressed to 
centurions come from the fringe of villages along the northern edge of the 
oasis: 11 from Socnopaei Nesus, 6 from Karanis, 3 from Philadelphia, and 
2 from Bacchiäas. A smaller number comes from the southern and western 
fringe: 2 from Tebtunis, and 1 each from Theadelphia and Euhemeria. This 
locates the centurions in security areas on the edge of cultivation, presu- 
mably commanding small posts of sialionarii. Since they held some actual 
power in their own hands, they were asked to assist justice in a variety of 
ways by distressed villagers and peasants. On the other hand, from the point 
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of view of the administration of Egypt, the centurion was conveniently 
located to make arrests and investigations in his area, at the request either 


of the prefect himself or of the nome governor, and there is ample evidence, 


notably in the case of the priest Satabus son of Erieus (SB 5954 and refe- 
rences), that his services were utilized in this way. 

In the present case, therefore, it seems clear that the centurion Domitius 
Julianus was engaged in making a ötdxptars; he has written to this unknown 
correspondent before and received no reply, and now demands that the 
evidence as to the ownership of the x«aprot be brought in. It seems likely 
that this correspondent is a önp6arog of some village. There are precedents 
for their receiving orders for arrests from centurions, and many papyri show 
önpöcto: making an dvaxptors. It is unlikely that the centurion himself is 
judging this case. Probably some case is being tried before the exegetes’ 
court, and that official, directly or through the strategus of the nome, has 
instructed the centurion to make an investigation and produce evidence. 
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John Wintour Baldwin Barns 
Egypt and the Greek Romance 


Many years have passed since the central hypothesis of Rohde’s great 

work!) was disproved by the evidence of the Ninus Romance. It was not 

the only occasion on which a well-reasoned and widely accepted literary 
theory has been discountenanced by papyrology. I am convinced that, in 
the same question ofthe origins, connectionsand significance of the romance, 
papyrology has more to contribute; but that to do so it must extend its 
interest beyond the limits which it at present sets itself 2). Only thus can 
it settle the question of Oriental influences — a theory long held by some, 
denied or minimized by others, and perhaps not yet fully investigated. 

Of Oriental influence in general I cannot speak. But there is one ancient 
Oriental people whose long and homogeneous literary history will be found 
to show parallels to almost every essential element of the late classical 
romance. This paper will cite a few examples and state briefly conclusions 


. which I hope later to present in Höya form. 


One of the two narrative elements whose fusion resulted, according 
to Rohde, in the romance was the trayeller’s tale — the story of adventures 
in far countries, of encounters with strange peoples and monsters, of ship- 
wrecks and pirate raids; the element which formed the background of 
incident against which the drama of true love was played. Here isan example 
of a traveller’s tale from an Egyptian papyrus of the Middle Kingdom, the 
Story ofihe Shipwrecked Sailor °), and this is how its hero begins his narrative: 

‘I will tell you of something similar which happened to me. I travelled 
to the mine-country for the King, and I went down to the Red Sea in a 
ship one hundred and twenty cubits long and forty cubits wide; there were 
a hundred and twenty sailors in it, the pick of Egypt; whether they looked 
at sea or whether they looked at land, their hearts were stouter than lions’; 
they could foretell a gale before it had come, and a tempest before it had 
happened. But a storm arose when we were in the Red Sea, before we 
reached land; the wind bore down with resounding fury; there was a billow 
in it eight cubits high, and it was my mast which struck it. Then the ship 
perished, and of those who were in it not one survived. Then I was carried 
to an island by a wave of the sea. I spent three days all alone, with my heart 
as my sole companion, and I lay in a shelter of wood and kept in the shade. 
Then I ventured abroad to find what I could put in my mouth. I found figs 
and grapes there, and all kinds of fine vegetables; there were sycomore-figs 
of both kinds there, and cucumbers as if they were cultivated; there were 
fish and fowl there — nothing was lacking in the place. Then I ate my fill, 
and even wasted some because it was too much for me to carry. Having 
taken a fire-stick I kindled fire and made a burnt-offering to the gods. 
Then I heard a noise like thunder, which I thought was a wave of the sea; 
the trees were cracking and the earth was trembling. "her I uncovered 
my face I found that it was a serpent that was coming.’ 


2) Der Griechische Roman, 1876. 

2) For a comment on this, see A. M. Bakir, Annales du Service L (1950), 411 ff. 

®) Text in Blackman, Middle-Egyptian Siories, pp. 41 ff.; translated by Gunn in 
Lewis, Land of Enchanlers, pp. 24 ff.; Lefebvre, Romans ei Contes egypliens, pp. 29 ff. 
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‚  Hegoes on to tell how this great serpent, the king of the island, treated 
him kindly, told him his own sad story, and sent him home laden with 
presents®). The taste of the Egyptians for the traveller’s tale did not die; 
we have the introduction to one in a Ptolemaic Demotic fragment about 
King Amasis and a sea captain?). 

Perils on sea and land, so dear to the Greek novelist, are thus no new 
theme. In Egyptian stories, as in Greek, adventure is found combined with 
other elements. Here is a passage from the story of the Doomed Prince from 
a papyrus of about 1300 B. C.®). It tells of a young crown prince of Egypt 
who, doomed by the fates at his birth to die by the serpent, the crocodile 
or the dog, set out to seek his fortune and forget his fates in Asia, accompa- 
nied by an attendant and the hound which his father had been persuaded 
against his judgment to give him. ‘He travelled abroad northwards at his 


will, living on the best game of the wilderness. And he arrived at the lands | 


of the King of Naharin. Now the King of Naharin had no issue but a 
daughter; and a house was built for her, with its window seventy cubits 
from the ground. And he sent for all the sons of all the princes of the land 
of Syria and said to them, ““Whoever reaches my daughter’s window shall 
have her for his wife.”” Now some time after this, when the princes were 
pursuing their daily custom, the boy passed their way. So they took him 
to their house, and washed him, and gave fodder to his horses, and they 
did everything for the boy; they anointed him, and bound up his feet, and 
gave food to his attendant; and they said to him, by way of conversätion, 
“Where do you come from, you handsome lad?’ He said to them, “I am 
. the son of an officer of the land of Egypt; my mother died, and my father 
married again, and my stepmother took a dislike to me, and I have run 
away from her.” And they embraced him and kissed him lovingly. Now 
some time after this he said to the boys, “What have, you lads been doing?” 
They said to him, “For the last three months we have spent our time here 
leaping; whoever reaches the window of the King of Naharin’s daughter, 
he will give her to him as his wife.’ He said to them, “I wish my feet weren’t 
so sore, I would go and leap with you.’ They went to leap according to their 
daily custom; and the boy stood far off, watching; and the eye of the King 
of Naharin’s daughter was upon him. Now some time after this the boy 
came to leap with the children of the princes; and he leapt up, and reached 
the window of the King of Naharin’s daughter; and she kissed him, and 
embraced him lovingly. And some one went to take the good news to her 
father; and he told him, “A man has reached your daughter’s window.” 
The King questioned him, saying, “Which king’s son is it?” He said to him, 
“The son of an officer who has come from the land of Egypt as a fugitive 
‚from his stepmother.’”’ The King of Naharin was very angry and said, “Am 
I to give my daughter to this Egyptian runaway? Let him go back again.” 
So they came and said to him, ““Go back where you came from.” But the 
girl clung to him and swore by the god, saying, “As Re‘-Haräakhti endures, 
if he is taken away from me I won’t eat, I won’t drink, I will die this very 


®) The narrative of Sinuhe (text in Blackman, op. cit., pp. 1 ff.; tr. Gunn, op. cit., 
pp- 29 ff.; Lefebvre, pp. 5ff.) and Wenamin (text in Gardiner, Laie-Egyptian Siories 
pp. 6lf.; tr. Lefebvre, pp. 208 ff.) are not fiction — the same may be said of some 
of the Greek travellers’ tales. The former is an autobiography similar to those found 
in some of the longer funerary inscriptions, the latter a report of a mission sent to a 
higher authority; but both have been copied to be read as literature, and the former 
became one of the most popular of all Egyptian literary texts. 
nr MR and tr. Spiegelberg, Die sogenannte demotische Chronik etc. Leipzig, 1914, 
- 6 Text in Gardiner, op. cit., pp. 1 ff.; tr. Lefebvre, pp. 114 ff. 





Egypt and. the Greek Romance al 


hour.” Then the messenger went and told her father every word that he 
had said. And her father sent men to kill him on the spot. But the girl said 
to them “As Re‘ endures, if he is killed, when the sun sets I will die; I won’t 
live an hour after him.” So they went and told her father. Then her father 

„had the youth brought before him; and as the boy stood before him his 
dignity impressed the King, and he embraced him and kissed him lovingly.’ 
While the young prince battles with one after another of his fates, his bride 
helps him; faithful and vigilant, she watches at his bedside while he sleeps. 
The end of the story is lost, but I have little doubt that in spite of the fates 
she eventually joined him upon his father’s throne. Here is a romance of 
love andadventure, no different in essentials from the Greek love story, from 
Egypt; where, it may be remarked, the life of women was free, and the 
love of them respected. 

But love ideally innocent and finally triumphant is not the only kind 
portrayed in the Greek romance. In the wicked stepmother Demaeneta in 
Heliodorus ?), for instance, we have a picture of guilty love which reminds 
us of Potiphar’s wife and Phaedra. Martin Braun in his History and Romance 
in Graeco-Orienlal Literalure, a book which curiously ignores Egyptian 
stories, which might have supported some of his hypotheses, devotes some 
space to the psychological development of the story of Potiphar’s wife in the 
Hellenistic-Jewish Tesiameni of Joseph, in which he sees the influence of 
Euripides’ Phaedra ®). But the psychological portrayal of erring wives is 
not peculiar to Greek. Here is a passage from the Tale of Ihe Two Brothers 
(late 13th century B. C.) °). The hero isa youth named Bata, who lives with 
his married elder brother Anubis, keeps his cattle and does him good service. 

“One day they were in the field, and they ran out of seed corn. So the 
elder said to the younger, “Go and ’fetch us corn from the village.’ The 
younger brother found the elder’s wife sitting dressing her hair, and said 
to her, ‘Get up, and give me some seed corn, so that I may go to the field; 
for my elder brother is waiting for me; don’t keep me waiting.” She said to 
him, “Go and open the granary and get yourself what you want; don’t make 
me interrupt my hairdressing.”’ So the young man went to his byre and got 
a big vessel, intending to take a great quantity ofcorn; and he loaded himself 
with the barley and spelt, and came out with it. Then she said to him, 

“How much is that which you have on your shoulder?” He said to her, 
“Three bushels of spelt and two of barley — that’s what I have on my 
shoulder.”’ Then she spoke with him: “There is great strength in you; I 
see your feats of strength every day.” And she desired him. And she stood 
up and laid hold of him, and said to him, “Let us take our pleasure together 
awhile; it shall be to your profit; I will make you fine clothes.”’ The young 
man was furiously angry at the wicked suggestion which she had made 
to him. And she was very much afraid. Then he spoke to’ her: “See now, 
you are just as it were a mother to me, and your husband like a father; it 
is he, who is older than I, who brought me up. What do you mean by saying 
this abominable thing to me? Never say it to me again. I shall not mention 
it to a soul; I shall not utter a word of it to any one.’’ And he picked up 
his burden and went off to the field, and joined his elder brother, and they 
busied themselves in their work. Now when it was evening, the elder brother 
went home to his house, while the younger tended his cattle and loaded him- 
self with all manner of things from the field, and drove his cattle back to 
sleep in the byre in the village. Now his elder brother’s wife was afraid be- 


?) Aethiopica I, 9#f. 
s) Pp. 46ff. - 
») Text in Gardiner, op.cit., pp. 9 £f.; tr. Gunn, op. cit., 85 ff.; Lefebvre, pp. 142ff. 
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cause of the suggestion she had made; and she took fat and grease, and 
pretended to have been beaten, intending to say to her husband, “It was 
your young brother who beat me.” And when her husband returned in the 
evening, as he did every day, he reached his house and found his wife lying 
and pretending to be in pain; she did not pour water on his hands as usual,» 
nor had she lighted the lamp to welcome him, but his house was in darkness; 
and there she lay vomiting. Her husband said, “Who has molested you?” 
She said, “None other than your young brother has molested me; when 
he came to fetch you corn and found me sitting all alone he said to me 
“Let us take our pleasure together awhile; come, tire your hair.’ But I 
would not listen to him; ‘Am I not your mother, and is not your elder 
brother like a father to you?’, I said to him. And he was afraid, and beat 
me so that I should not tell you. If you let him live, I will die. Now, when 
he comes, don’t listen to him; for I resent this wicked suggestion which 
he made to me this day.” Then the elder brother was furious, and he shar- 
pened his spear and took it in his hand, and he stood behind the door of his 
byre to kill his younger brother when he returned in the evening.’ 

The other female character in this story, the hero’s lovely but faithless 
princess, is just as subtly portrayed. 

In the first story of Setne Kha‘emwise 1), one of a cycle of stories 
written in Demotic under the Ptolemies, we find, beside the tragic little 
story of the devoted royal couple Neferkaptah and Ahure‘, an account of 
the chief hero’s bewitchment by a beautiful but heartless creature who 
proves to be an apparition sent to humiliate him. 

One of the new Copenhagen Demotic texts about which (I understand) 
Dr. Volten will speak at. this Congress!!), and which he was good enough 
to summarize in a letter to me, tells how the lady Tentsi was wooed by a 
rich suitor, and how her lover Haryöthes called upon his friend Bes to help 
him to rescue her. They do so; but Bes falls in love with her himself; and 
having failed to win her by words, murders his sleeping friend in his bed 
and takes her by force. She still refuses to yield to him until her murdered 
love is buried; and in the grave takes a spear from the faithless friend and 
kills herself. He is afterwards haunted by her ghost. 

This brings us to another element, the supernatural, which is prominent 
in the classical romances; some, notably those of Apuleius and Antonius 
Diogenes, make freer use of such themes as bewitchment, ghosts and meta- 
morphoses than others; but even in the wholly Greek and comparatively 
naturalistic Daphnis and Chloe we have prophetic dreams and miracles. 
In the Egyptian stories the supernatural is even more prominent, for Egypt 
was the land of superstition and magic par excellence. The Greeks tended 
to regard magic with suspicion and distaste, and such magical writings as 
we have in Greek often have a disreputable flavour. For the Egyptian, magic 
was a respectable art; a clever magician is likely to be the hero ofan Egyp- 
tian romance, not the villain, like the wicked Egyptian Paapis in Antonius 
Diogenes. It is significant that whereas we may find the heroine of a Greek 
tale revived after appareni death, Bata in The Two Brothers finally triumphs 
after repeated resuscitation from real death; the lost ending of T'he Doomed 
Prince probably told how he first succumbed to his fate and was then revived 
to reign with his princess. (The Egyptian reader was as insistent as the 
Greek upon the happy ending and the final triumph of virtue.) 


0) Text in Griffith, Siories of Ihe High Priesis of Memphis, pp. 82 ff.; tr. Gunn, 
op. cit., 67ff. 


") See Archiv Orientälni XIX (1951), pp. 721. 
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A further element which Egyptian fiction has in common with Greek 
is thought when it occurs in the latter to be an indication of early date 
_ the introduction of historical characters and events). In the Esyptian 
stories we find, from the first, kings (such as Cheops and Sneferu ), later 
_ in Demotic — Amasis“), Inaros, and Petubastis®), as well as viziers, 
sages and other great men; often as the central character of a story, as in 
the case of the nationalliberator King Sekenenre‘ in a New Kingdom tale 19). 


ry long and fragmentary papyrus of the 1st/2nd century A.D. belonging 
Es Ei univenitg a Tr, which I hope to publish with their kind 
permission, tells ofa quiteimaginary campaign ofthe 3rd Dynasty Egyptian 
king Djoser and his vizier, the famous Imuthes, in Assyria, where their 
opponent is an unnamed warrior and sorceress queen who suggests Semi- 
ramis. Here is an excerpt: the scene opens upon an Egyptian victory. 
‘(Some conquered prince came) to the town to meet Pharaoh with his host; 
the prince caused to be made ready the silver and gold of his tribute and he 
had it delivered in the presence of Pharaoh. Pharaoh said: Imuthes, I 
cannot (go?) to the east for the 42 divine images.’ 17) Pharaoh betook him-. 
self to Nineveh with his host together with the prince. After this it happened 
that every town which Pharaoh reached, its prince came out to meet Pharaoh, 
and its tribute reached Nineveh. He settled there with his host. The princes 
ofthe east heardit, they came with their spices and their stuffs; he dispatched 
them to their provinces. Pharaoh said, “Imuthes, hasten to the fortress of 
Arbela (?); let them enter in for the divine images there ; let them bring 
them to me and I will have (them brought?) to Egypt.’’ Imuthes was 
dispatched from the presence of Pharaoh, he came to the fortress of Arbela(?); 
he found the divine images there (and also?) some wrought pieces (?) of 
gold. He caused to be distributed some shares of this among the host to 
make jubilation and holiday. Pharaoh commanded clothing to be made 
for them; Pharaoh said: “Messenger, spread the news among the host that 
(they are to take them up to?) Egypt.’’ Now Pharaoh slept that night, and 
he had a dream, in which a tiring-woman seemed to be speaking to him... 
She warns him not to take the images (?) to Egypt yet, but to remain for 
some days. After a broken passage we find the King at Memphis preparing 
to celebrate his victories with a feast; he decides to summon the young 
daughter of Imuthes to grace the festivities with her song. The maiden is 
bashful and tearfully unwilling. Here we have something clearly reminiscent 
of both the Alexander and Ninus Romances — in Demotic. The Alexander 
Romance in its present form is generally agreed to be the work of a writer 
of Alexandrian and Egyptian sympathies and viewpoint; and while it in- 
corporates material of Ptolemaic date1®), neither ofthe extant versions 
seems to be earlier than the 3rd century A.D. 


In spite of this, I suppose it might be suggested that the Djoser story 
imitates an earlier version of the Alexander Romance. Indeed, Dembotic 
fiction does sometimes borrow from Greek; Dr. Volten suspects the influ- 
ence of Homer on the plots of some of his new Petubastis texts, from the 


12 : . Phil. LI (1930), pp. 93 ff. 

1) ae fen des a A Berlin, 1880; tr. Lefebvre, 
un Kr 5 5 above 

m er Spiegelberg, Der Sagenkreis des Königs Pelubastis, Leipzig, 1910, 

16) Apophis and Sekenenre‘, textin Gardiner, op. cit., 85ff.; tr. Lefebvre, pp- 133 ff. 

17) Lit. ‘gods’-limbs’. Compare the claim of kings of the Ptolemaic dynasty to 
have recovered the images of the gods which had been carried off to Asia. “ 

18) See Merkelbach, Die Quellen des griech. Alexanderromans, pp. 1 {f.; 32 1f.; 195 £- 
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same group, and the late Demotic Tefnut story?) incorporates an Aesopic 
fable. But the story about the magic of King Nectanebus which begins 
every text of the Alexander Romance is unmistakably Egyptian and 
resembles the beginning of another story of admittedly Egyptian origin — 
the Dream of Nectanebus, the earliest piece of prose fiction in Greek, dated by 
Wilcken in the early 2nd century B. C. This has been left out of account by 
almost all historians of the Greek romance for the very reason which makes 
it significant — the fact that it is manifestly a translation from Demotic. 
(Lavagnini appends it to his Eroticorum Fragmenia Papyracea, pp. 37 ff.; 
compare his shrewd and significant note, Studi sul romanzo greco, pp. 65 f.) 
It was evidently, at least in part, a love story; the scribe breaks off at the 
point when his herö, the hieroglyphic-sculptor Petesis, has just met the 
prettiest girl he has ever seen. Another certain example of a translated 
Egyptian original is the fragment published by Bonner in Aegypius XII 
203 ff. (2nd cent. A. D.). Style and matter are quite un-Greek; Bonner! 
cites a partial parallel for the situation described there from a Pharaonic 
inscription. P. Oxy. 1826, which mentions King Sesonchosis (prominent in 
"the Alexander Romance) may also be a translation 2%). If any proof were 
needed that Egyptian stories were translated, we have it in the case of the 


obscure and rambling legend of Tefnut, published from a Demotic papyrus 


of the 2nd/3rd century by Spiegelberg ?!); fragments of a 2nd century 
Greek version of this were recognized and republished by Reitzenstein 2). 
It is surprising that anything so un-Greek should ever have been translated 
at all. But when Rattenbury (New Chapiers III 226 ff.) doubts whether 
such a composition is to be grouped with the romances he raises a crucial 
question: what is a romance? I feel sure that the tendency has been for 
scholars to adopt a too rigid definition; especially when it leads them to 
deny the possibility of connection between different types of Greek fiction; 
and that it would be better to reconsider our categories after an examination 
of the wide field of Egyptian fiction. Here we find stories of every subject 
and size. The Coniendings of Horus and Seih®%), from the New Kingdom, is 
a highly irreverent burlesque of the Egyptian pantheon. The Taking of 
Joppa®*) (also New Kingdom) is a complete short story which tells how Tuth- 
mosis III’s general Djehuty captured a city for his master by a stratagem 
which reminds us ofthe Arabian Nights’ tale of Ali Baba. The earlier West- 
car Papyrus®) contains a series of stories; it describes a scene at the court 
of King Sneferu, at which tales of the feats of great magicians of the past 
are told; this leads up to the summoning of a contemporary master magician 
who, being also a-prophet, tells the King of the coming end of his line and 
of the three infant brothers who will begin the new dynasty. The King, 
like Herod, is interested in the news and decides to investigate; the circum- 
stances of the boys’ birth are described, but the end is lost. Here we have 





19) See n. 21 below. } 

®) So, Ithink, might P. Mich. inv. no. 5, recently republished by Prof. E. R. Dodds 
as ‘A Fragment of a Greek Novel’, Siudies in Honour of Gilbert Norwood, Toronto 1952, 
pp. 133££. 

21) Ed. and tr. by Spiegelberg in Der ägyplische Mythus vom Sonnenauge, Strasb. 
1917. H 

22) “Die griechische Tefnutlegende’, Silzber.d. Heidelb. Akad., Abt. 2, 1923. Itis a 
free version; this is not surprising in view of the textual fluidity observable wherever 
we have duplicate texts of the more popular type of prose fiction; so with the Alexander 
Romance, and, according to Dr. Volten, with duplicates of the Demotic Peiubastis cycle. 

2») Text in Gardiner, op. cit., pp. 37 ff.; tr. Gardiner, Chester Beaiiy Papyri I, 
pp. 13 ff.; Lefebvre, pp. 183 ff. 

24) Text in Gardiner, op. cit., pp. 82 {f.; tr. Lefebvre, pp. 127 £f. 

2) See n. 12 above. 
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story within story as in Apuleius and Longus. We find cycles of long stories 
in Demotic, connected with the persons of King Petubastis?*) and Setne 
Kha’emwise, son of Ramesses 11°”). The Egyptian story was less circum- 
scribed in its contents than the Greek. It was prepared to include anything 
which would entertain the hearer. For this reason it is not easy to distinguish 
Egyptian romance from wisdom literature and prophecy, which are often 
given a narrative setting. (Compare such Hebrew Books as Job and Tobit.) 
This is the case with the Middle Kingdom Siory of Ihe Eloquent Peasani ®®) 
which tells how a worthy peasant, wronged by a corrupt official, won his 
case by his eloquent discourses on equity; the Wisdom of Sisobk, which I 
hope shortly to publish; and the Prophecies of Neferti ®®). Of the latter two 
Middle Kingdom works, I understand that the former has a counterpart 
in a Demotic wisdom book of Roman date soon to be published by Prof. 
Glanville; the latter finds an almost perfect parallel in a work known now 
in Greek from halfa dozen papyri ofthe Roman period, the Polier’s Oracle ®°). 
Another prophecy with a narrative setting, purporting to have been uttered 
by a talking lamb at the court of King Bocchoris, is found in a Demotic 
papyrus of the time of Augustus ®t) ; this oracle is mentioned by Manetho and 
Aelian and gave rise to a proverb in Greek: rd dpvıöv aor Aeldinxev 32). 

It is interesting to find the Egyptian taste for fictional narrative and 
prophecy surviving into the Christian period. The Cambyses Romance ®), 
one of the few pieces of secular literature in Coptic, tells how Cambyses 
conquered Egypt by a trick. Itisa wretched composition, but it is strange 
that Braun, who sees so much significance in the figure of Cambyses for the 
early history of Greek romance, should not mention it. The Coptic stories 
of the lives and miracles of saints show much the same taste for narrative. 
The Apocalypse of Elias ®*), an early Coptic prophetic apocryphon, contains 
what seem to be echoes of the pagan Oracle of ihe Poller. 

We see, then, that Egyptian literature had a tradition of prose fiction 
which remained unchanged for two thousand years; that the themes of 
Greek fiction, which was such a late development as to suggest that it is 
an importation, can be paralleled in contemporary and earlier Egyptian; 
that the first romance in the Greek language is a translation from Egyptian; 
and that other Egyptian stories were translated into Greek. We should 
therefore be justified in supposing that Greek prose fiction owes its origin 
at least in part to Egypt. The preoccupation of the Greek romances with 
Egypt and things Egyptian has always attracted attention, and Ker£nyi ®) 
has collected evidence which indicates that Egypt is the geographic centre 
of their world. This is significant. It means, I think, that, whatever their 
authors’ origins, they were written primarily for a Greek-reading public 
living in Egypt — in particular the literate public of Alexandria®®). The Alex- 
andrian of the imperial period would have been stung to fury to hear himself 


2) See n. 14 above. 

2?) See n. 9 above. ! 

28) Text and tr. in Vogelsang, Kommentar zu den Klagen des Bauern, Leipz. 1913; 
tr. Gardiner, Journ. Eg. Arch. IX, pp. 5ff. en. 

29) Text in Golenischeff, Pap. hier. de ’Ermilage imperial & S. Peiersb., 1913, 
p. 23-5; Suppl. C—-D; tr. Lefebvre, pp. 96 ff. 

3) See Oxyrhynchus Papyri XXIL, pp. 89ff. 

81) Latest tr. Janssen, ‘Over Farao Bocchoris’, Varia Hisiorica, 1954. 

3) Diogenianus, Paroemiogr. Gr. VIII 30. 

#) Text (ed. by Crum) in Berliner Kopt. Urkunden, pp. 33 ff. 

%) Ed. and tr. Steindorff, Die Apokalypse des Elias, Leipz. 1899. 

35) See Die Griech.-orientalische Romanliteralur, pp. 44 ff. 

36) Mr. R. Levens, of Merton College, Oxford, tells me that he hasreached the same 
conclusion and is preparing an article on the subject. 
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described as an Egyptian, but he owed, beside his religion and much of his 
blood, more of his taste than he would have cared to admit to the land.of 
his birth; and, as we have seen, Egyptian taste changed little. Only thr 
externals are different: the characters with their Greek names and Gras 
manners; the style with its rhetorical conceits and prolixity. The Egyptia 

blend of fantasy and realism is replaced in the more literary of the ere k 
romances by something more mundane — and less real. Thus Helms a 
this Oriental literary form won itself circulation outside Egypt. The Bi; » 
successful it has been in doing so, the less likely we are to find in it referenih 


' to things of exclusively Egyptian interest and designed to foster Egyptian 


national spirit. These we see in the less pretentiously li 
1 7 5 y literary works 
ner kind which we know from papyri, Greek and ey for ee. 
j e en of Necianebus, the Pelubaslis cycle, the Oracle of the Poller, th 
es ‚Romance. Such compositions remind us that this form of literatu 
ale RR Sr m ge "A propos of this, Dr. Alexander Fuks 
e act that the narrative parts of some of 
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De texts Musurillo has made an admirable analysis of 
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””) Acis of Ihe Pagan Mariyrs, Oxford 19 
' 838) Xenopho . . » YXIOF, ’ 54, PP- 252 ff. i 
a) en . -. is at his least historical when dealing with Persian stories. 


4) Loeb editi i . 
“ Pin, eb edition of Daphnis and Chloe, Parthenius, etc., by Edmonds and Gaselee, 





Arthur E.R.Boak 


Village Liturgies in Fourth Century Karanis 


Some years ago in an article entitled “An Egyptian Farmer of the Age 


of Diocletian and Constantine’”’?), I had occasion to compare, on the basis 
_ ofwork done up 


to that time on the Aurelios Isidoros archive in the Egyptian 
Museum in Cairo, the liturgical career of Isidoros himself in the village of 
Karanis with that of a contemporary, Sakaon of Theadelphia, whose offices 
held in the latter village had been traced by the late Professor Jouguet in 
his introduction to the Theadelphia papyri. The completion of the transcrip- 
tion of these Isidoros papyri makes it possible to supplement the list of this 
villager’sliturgies, to form a clearer picture of the burden which they imposed 
upon him and likewise to gain further insight into the operation of the 
village liturgical system in Karanis. These points I shall attempt to discuss 
in the paper which I have the honor to present before you. 

Aurelios Isidoros, son of Ptolemaios, both landholder and tenant farmer 
at Karanis was born not later than A. D. 268. His earliest liturgical duty 
of which we have any information was, apparently, that of a subordinate 
rural policeman or pediophylax, a post which he may have held in the year 
299/300 2). He would then have.been about thirty-one years old. Immedia- 
tely thereafter, in 300 /301, Isidoros served as a collector, apaileles, of some 
undetermined monetary tax). In the following year, 302/03, he was one 
of the kephaliotai of Karanis. For the next five years we do not have any 
references to liturgical services which he may have performed, but this by 
no means excludes the possibility of his having fulfilled one or more such 
assignments. In August of 308, when forty years old Isidoros was nominated 
to the komarchy of his village for the following regnal year 308/309 as we 
know from the copy of his nomination which has been preserved ®). This 
appointment was for the statutory period of one year°), but before its 
termination he was functioning as a silologos, at least as early as 18 June 
309 6). It is highly probable that we have here an example of cumulation 
of liturgies for which there is evidence elsewhere ?). How long Isidoros served 
his village as silologos we cannot say although he was active in this capacity 
in 310, and probably continued so throughout the whole regnai year 
309/310 8). His silologia was followed without delay by a term as chaff 

1) Byzanlina-Melabyzanlina, I, 1, (1946) 39—53. 

2) This depends upon his identification with the Aurelios Isidoros, son of Ptolemaios, 
who appears in an unpublished Merton papyrus of A. D. 300. I am indebted for the 
reference to the kindness of Mr. B. D. Rees. 

>) P. Cairo Journ. 57038, unpubl. 

4) P. Cairo Journ. 57085 = Melanges Maspero II 125if. 

5) Id., 11. 10—11. 

6) P. Cairo Journ. 57394 (= J.R.S. XXXVII [1937] 24 ff.) 

?) For another possible joint performance of komarchy and silologia, P. Leipzig 85, 
6-7 (372); for cumulation of sitologia and komogrammaleia, P. Strassb. 57; cf. Oertel 
Liturgie, 156. 

8) In addition to 18 June 309, other known dates from his sitologia are 10 July 
and 28 August, 309, P. Cairo Journ. 57394, unpubl.; 10 Nov. 309, id. 57053 (= Ei. de 
Papyr. V 103 £.); 12 Jan. 310, id. 57052 (= Et. de Papyr. VII 69 #f.); and 13 Jan. 310, 


id. 57072 unpubl. 
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collector, apailetes achurou, for 310/11 °). Then, apparently after a three 
year respite, he appears as village iesserarius in June or July of 314 10), 
There follows another gap of four years, during which Isidoros appears to 
have been exempted from any liturgical offices. In July of 318, however, 
according to a papyrus now in course of publication !!) he knew that he 
was to be nominated, in all probability for the year 318/319, for some service 
of which he did not approve but the nature of which remains unknown to 
us. So far as our evidence goes this was the last liturgy that he was called 
upon to perform, although he lived until 324 at least. In 319, he would have 
been fifty-one years of age and by Egyptian standards was already an old 
man, for the average life ua in Roman Egypt was only between 
twenty-three and twenty-four years 2), It is quite true, however, that we 
do have examples of older persons performing village liturgies 8), and in 
all probability peasants remained liable thereto up to and even beyon 
their sixtieth year. And so Isidoros may not after all have excaped further 
duties of the character. 


In reviewing the public career of Isidoros we find that in the period 
of nineteen years from 299/300 to 318, he was called upon to undertake 
at least eight liturgies, one of which, the silologia, may have lasted for two 
terms. From the point of view of time, however, these public duties consti- 
tuted a much greater burden than might appear at first glance. The responsi- 
bility for rendering an account of their activities in any given office rested 
upon the officeholders for an indefinite period after the termination of their 
active duties, and in posts which involved the collection of taxes of one 
kind or another the official reports could not be completed until after the 
close of the fiscal year in question and probably not until all arrears in 
payments had been collected. Thus in March-April, 312, Isidoros and his 
fellow sitologoi were still collecting arrears from the wheat quotas for 309 /10, 
and on 4 December 312 they were obliged to prepare a special report on 
the grain deliveries for the year in question **). This is illustrated even more 
clearly in Isidoros’s role as chaff collector. On 1 December 312, he and his 
colleague Seuthes drew up an itemized report of their chaff collections for 
the year 311/12, and then nearly two years later, on 1 August 314, they 
were compelled to submit a summarized statement of their receipts to an 
official of the Heptanomia who was making a special audit of their 
accounts ®). 

One cireumstance which added to the burden of the fourth century 
liturgies at Karanis was the fact that the holders of those which involved 
the collection ‚of taxes had to serve not only for Karanis and the land imme- 
diately adjacent thereto but also for its horiodeiktia, the area attached to 
it for fiscal purposes. This latter included at least three dependent villages. 


There is one important village office which Isidoros did not hold. That 
was the village secretaryship, the komogrammaleia. The most plausible 
explanation for this is that he was an illiterate, like so many of his con- 
temporaries in village offices. 


°») P. Cairo Journ. 57031 (= Et. de Papyr. V 951f.). 

10) P. Cairo Journ. 57026 (= Stud. in Roman Soc. and Eec. Hist., 322 £f.). Cf. also, 
id. 57403, undated but almost certainly of the same year, published with the foregoing. 

1) P. Cairo Journ. 57401. 

12) M. Hombert-C. Preaux, Chronique d’Egypte, 39/40 (1945) 139 —46, and Lalomus, 
V (1946) 91—97. 

2) Notably Sakaon of Philadelphia, cf. P. Thead, Introd. 

4) Harv. Siud. Class. Phil. 51 (1940) 491. 

15) Ei. de Papyr. VII 35—49; V 95—101. 
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idering the economic burden imposed upon Isidoros by the 
Br er these various liturgical offices, it must be kept 
Apr ind that there is no evidence for the payment of any compensation for 
eervices performed, except possibly in the case of his early tour of u 
as pediophylazx. According to the two Komarchs who nominated him an 
an associate to be their successors he was euporos, i. e., a man of re 
roperty !°). We know that he was assessed for 140 arourai, but he claime 
That the larger part of these were unproductive and this claim seems to 
have been substantiated by their subsequent reiluetion to 80 arourai, 
although this may possibly have been due to other causes '”). It is tempting 
to seek in the poverty of his own acres the explanation of his renting small 
lots from other landholders, especially from absentee landlords. Isidoros 
considered himself to be one of the melrioi, persons of small to op 
means in the village. This forms the basis of the one protest of his whic 
we have over the unfairness of the attempts to impose specific liturgies 
upon him. The protest is contained in a petition addressed to the Rule 
of the fifth pagus and dating, apparently from A. D. 309 or 310 ). Itis 
now in course of publication. Isidoros points out that there are laws which 
forbid procedures aimed at ruining persons of small means and driving them 
to flight, and complains that in spite of them, the village secretary in col- 
lusion with certain other villagers have tried to bankrupt him through 
unjust assignments to liturgies. Specifically, they have nominated ef 
the silologia in order to make him responsible for the arrears of taxes due 
on unproductive lands, and at the same time are attempting to substitute 
him as chaff collector for a person who apparently has bribed them to 
excuse him from service. This petition throws new light upon the responsi- 
bilities of the sifologoi and also points to a possible cumulation of the silologia 
ith the collectorship of chaff. - 
ie Further Amar Miet Isidoros was dissatisfied with the assignment of 
his liturgies comes from the contract which he made in A. D. 318 with a 
fellow villager Ptolemaios1®) under which they agreed to an exchange ‚of 
the respective liturgies to which they are to be nominated. This implies 
that both of them are aware of their coming nominations, that neither is 
satisfied with the liturgy to be assigned to him, and that it is a perfectly 
legal procedure for them to exchange these offices. In other words, the 
authorities are not so much interested in who performs the specific liturgy 
as in having it performed. 

Summarizing, we see that Isidoros, an average village farmer, georgos, 
was called upon at least eight times between his 31st and his 50th year to 
undertake obligatory public offices at Karanis. His burden must have been 
particularly heavy during the six years 308—314 when he held the komarchy, 
a two-year silologia, the chaff collectorship and the tesserariate. But, in 
spite of the fact that he found them burdensome and complained against 
the injustice of his assignments, he was: not completely ruined by ne 
although they may have proved very costly. At any rate, he was not force 
to resort to flight, as were some of his less fortunate fellow villagers. We must 
sympathize sincerely with his lot and that of his fellow peasants. At the same 


16) Melanges Maspero, 11 127. For the use of eüropog as a description of liturgical 
ominees, see Oertel, Liturgie. : E 
- 17) 140 arourai, P. Cairo Journ. 57049 (=J. J. P. 17-12); id. ie in ei 
of publication. 80 arourai, an unpublished Merton papyrus of A. D. 324 (?) transcribe 
by Bell and Rees and communicated to H. C. Youtie. 
28) P. Cairo Journ. 57040. 
12) P. Cairo Journ. 57401, referred to above. 
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time we must understand the problem of the praeposili and other govern- 
ment officials responsible for the maintenance of village government in their 
effort to find eligible office holders in a community in which the contempo- 
‚Tary tax lists show that the number of resident landholders had shrunk to 
less than 150. Isidoros and Karanis give, in microcosm, a picture of the 
conditions prevailing throughout the Roman Empire as a whole in the early 
fourth century, in the wake of the fiscal reforms of Diocletian. The small 
landholders were laboring under the double burden of heavy taxation and 
compulsory public services. In view of the steady decline in population 
this burden was bound to become more and more oppressive. When the 
corruption and Oppression already evident on the part of officials of all 
degrees were added to it, the burden became intolerable and led to the 
erushing out of the greater part of the small proprietors, the spread of 
abandoned lands, and a corresponding decline in the public revenues. | 





Alexander Böhlig 


Die Fortführung der Arbeit 
am Lexikon der griechischen Wörter im Koptischen 


(Zusammenfassung) 


Auf dem letzten Congres International de Papyrologie 1952 in Genf 
hatte der Referent Gründe und Planung für ein Lexikon der griechischen 
‘Wörter im Koptischen vorgetragen und dabei allgemeine Zustimmung ge- 
funden. In der Zwischenzeit wurde das Unternehmen begonnen und zunächst 
von der Deutschen Forschungsgemeinschaft unterstützt. Es konnte eine 
Zettelsammlung von ca. 25.000 Zetteln hauptsächlich aus den im Agyptologi- 
schen Seminar der Universität München vorhandenen Textausgaben mit 
Indices griechischer Wörter hergestellt werden. Nach seiner Berufung nach 
Halle konnte der Ref. die Arbeit durch Heranziehung eines Hilfsassistenten 
noch intensivieren. Nächstes Ziel ist nun die Erstellung eines Handwörter- 
buches der griechischen Wörter im Koptischen für alle gedruckten koptischen 
Texte einschließlich der Sammlung Pierpont Morgan, von der der Ref. mit 
Hilfe der Deutschen Forschungsgemeinschaft Mikrofilme besitzt. Dieses 
Handwörterbuch dürfte in einigen Jahren fertigzustellen sein. Endziel bleibt 
aber ein Gesamtlexikon aller griechischen Wörter im Koptischen mit Beleg- 
stellen und Schreibvarianten, das als Ergänzung zu W. E. Crums Dictionary 
gedacht ist; die Thesaurierung eines erschöpfenden Materials hierfür auch 
aus nichtveröffentlichten Handschriften soll deshalb daneben schon jetzt 
ständig vorwärtsgebracht werden. 

Als Archiv für die Veröffentlichung von Forschungsresultaten, die sich 
im Laufe dieser Arbeiten ergeben, wurden vom Ref. die ‚Studien zur Er- 
forschung des christlichen Ägyptens‘ begründet, von denen bisher Heft 1, 2 
und 2A erschienen sind. Durch das Erscheinen dieser Arbeiten wurde die 
Diskussion um die Probleme aufs neue in Gang gebracht. Es traten dabei 
folgende Punkte besonders in den Vordergrund: 1. der bilingue Zustand 
Ägyptens und seine Folgen für die Entwicklung des Koptischen, 2. die Frage 
des Einflusses griechischer Vorlagen auf die im koptischen Text über- 
nommene Wortform, 3. die Form der Übernahme griechischer Verba. 

Ad 1. Die griechischen Wörter sind nicht durch Übersetzung christ- 
lichen Schrifttums ins Koptische gelangt, wie P. E. Kahle in Theol. Lit.- 
Zt. 79 [1954] 484 ff. meint, sondern über die bilingue Volkssprache; die 
heidnischen altkoptischen Texte ohne griechische Wörter sind nur eine 
Fortsetzung der demotischen Literatur. 

Ad 2. Da die griechischen Wörter über die Volkssprache eingedrungen 
sind, gebrauchte man bei den griechischen Wörtern im Köptischen die in 
der zeitgenössischen griechischen Volkssprache übliche Form; die unmittel- 
bare griechische Textvorlage spielte bei Übersetzungen keine so ausschlag- 
gebende Rolle, wie A. Debrunner im Gnomon 27 [1955] 107 ff. meint. 

Ad 3. Entgegen L. Th. Lefort (in Museon 67 [1954] 400 ff.), der die 
Form der griechischen Verba im Sahidischen auf den griechischen Imperativ 
2. P. Sg. Präs. Akt. zurückführen will, besteht der Ref. auf der Ansicht, daß 


—— 
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ebenso wie das Bohairische auch das Sahidische die griechischen Verben 
im Infinitiv Aktiv oder Medium übernommen hat. Der Abfall des Schluß-v 
in der Infinitivform ist auch im Griechischen nachzuweisen, wo es Infinitive 
auf -eı und -e seit der Ptolemäerzeit gibt. Persönliche Verbalformen sind 
im Rn allgemein nur in stehenden Redensarten übernommen 
worden. 


Der vollständige Vortrag ist veröffentlicht in der Wiss. Ztschr. d. Martin-Luther- 
Univ. Halle-Wittenberg, Ges.-Sprachw. V (1955/56), S. 655— 657. In erweiterter Form 
ist er unter dem Titel „Beiträge zur Form griechischer Wörter im Koptischen“ in 
Ztschr. f. ägypt. Spr. u. Altk. 80 [1955] 90— 97 erschienen. 





Aristide Calderini 
Proposta di un repertorio generale dei papiri ‚documentari 


La mia proposta si ricollega a quanto giä ebbi l’onore di esporre nel 
IV Congresso di papirologia di Parigi nel 1949, stampando poi la relazione 
in Aegyplus 31 (1951) pp. 48 e segg., proposta rimasta inattiva per varie 
ragioni, non esclusi i motivi della guerra e del dopoguerra. Frattanto si sono 
venuti moltiplicando invece i repertori dei papiri letterari, ultimo quello 
del Pack (The Greek and Lalin lilerary Texis from Graeco-Roman Egypt, 
Ann Arbor, 1952) che tutti conoscono. 

Le ragioni che giustificano la preparazione di un repertorio dei docu- 
menti vale la pena di ripeterle ancora: in primo luogo esse mirano ad una 
pitı sollecita e completa edizione e valutazione di papiri inediti di mano in 
mano che i singoli lettori ed interpreti intendano pubblicarli; generalmente 
ora l’editore di ogni singolo nuovo documento procede con due metodi 
diversi; o siaccontenta di darne la lettura con qualche richiamo a documenti 
precedentamente pubblicati, concludendo ad una edizione del tutto prov- 
visoria e ad una non meno provvisoria esegesi, oppure € costretto ad una 
ampia e laboriosa ricerca fra tutti i documenti sparsi nelle piü diverse 
collezioni, ricerca che gli fornisce il materiale non solo per una pilı ampia 
valutazione del testo nuovo, ma anche per una piü accurata e probabile 
integrazione dei passi piüı deteriorati. Non € chi non veda come codesto 
secondo metodo porti ad un enorme lavoro individuale, che non € sempre 
possibile risulti completo, e perciö stesso conduce a risultati anch’essi prov- 
visori e discutibili. 

In secondo luogo va considerato che il giudizio sul valore di ogni docu- 
mento, edito od inedito, dipende dalla possibilitä che ci € data di farne il 
confronto, formale e sostanziale, con tutti i documenti affini venuti in luce 
finora, nessuno escluso, sicche tanto piü solide possono riuscire le nuove 
conclusioni, quanto pit ampia e profonda e, vorrei dire, definitiva sia stata 
Yindagine fatta per ogni singolo argomento. 

Solo un repertorio, come un dizionario scientifico, puö fornire i mezzi 
per una tale rapida e completa preparazione di dati e di giudizi, cosi come 
parallelamente indici, come quelli del Pack, via via aggiornati dai miei 
Testi recenlemente pubblicali, e da altre analoghe rubriche, possono in pochi 
minuti additare al ricercatore quanti e quali siano i papiri finora venuti in 
luce di ogni singolo autore che interessi. 

Se non che, mentre puö essere facile costituire un repertorio di papiri 
letterari, a mille doppi pi difficile & costituirne uno documentario, qualora 
esso voglia essere non solo completo nei suoi dati, ma consultabile e quindi 
rispondente agli scopi suindicati. 

Riferendomi anche alle considerazioni gia esposte nel 1949, in servizio 
delle quali raccoglievo anche l’esperienza desunta dai tentativi parziali e 
preliminari fatti in proposito dal Wilcken, dal Preisigke e dal Johnson, sono 
venuto nella convinzione che occorra procedere per gradi, organizzando 
tentativi e specimina di singole voci o categorie, in modo che essi ci aiutino 
a trovare, in via sperimentale, quale sarä l’oplimum a cui un repertorio 
definitivo e totalitario dovrebbe ispirarsi. 
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Tale repertorio non puö non fondarsi sulla forma del documento, prima 
ancora che sul contenuto, anzi deve subordinare il secondo alla prima, 
risalendo dalla forma alla sostanza e non viceversa. L’espressione formale 
deve essere pertanto ovviamente il punto di partenza dell’indagine e da 
essa risalire alla costituzione dicategorie, curando in paritempo nell’evoluzio- 
ne formale le caratteristiche dell’evoluzione dei singoli istituti e dei docu- 
menti che ne derivano. 

Opportunirichiami od indici di parole o di formule potranno a repertorio 
compiuto facilitare sempre meglio la ricerca degli studiosi.: 

Per ora ho deciso di presentare uno specimen del tutto ancora provvi- 
sorio, che coll’esempio pratico possa chiarire i miei propositi e richiamare 
quando crederete la vostra attenzione e possibilmente, lo spero, le vostre 


critiche ei vostri consigli, per cercare insieme con la collaborazione di tutti 


il sistema migliore. 

Un saggio che ho fatto preparare dalla dott. M. Teresa Cavassini, laurea- 
tasi alla Universita di Bologna sotta la guida della prof. Montevecchi, e 
venuta allanostra Scuola di Milano a perfezionarsi, € qui in bozze visibile a 
chi desideri fin d’ora prenderne visione, e sar& stampato definitivamente nel 
prossimo fascicolo di Aegypius. Esso fa oggetto della ricerca le petizioni o 


.documenti strettamente affini, che sono per tutta l’estensione della papiro- 


logia greca circa 2000, di cui 423 per l’etä tolemaica e 1600 per l’etä romana 
e bizantina; ne l’argomento fu scelto a caso, perch& il nostro collega Gueraud 
nel volume di PEnteux. aveva giä cercato in un ambito pit ristretto, e ormai 
a piü di 20 anni di distanza da noi, di studiare le formule e di applicarne in 
un ambito piü ristretto i risultati. 

La mole enorme della materia (che, si noti, non sarä in nessun altro ca- 
so cosi enorme, tranne che nel caso dei contratti e dei mutui, perch& le varie 
denunce si potranno suddividere facilmente in minori eategorie) ha giä 
indotto la Cavassini, che € giä. in possesso di tutta la serie delle petizioni 
romane e bizantine, a limitare il saggio alle petizioni tolemaiche, ma anche 
cosi ridotto esso ha la possibilitä di mostrare difficoltä e pregi di un tale 
repertorio, e servire di base per eventuali modificazioni; altre serie, che 
tanto la sign. Montevecchi come io stesso, e qualche altro dei miei discepoli, 
avevamo in animo di preparare, per questa seduta, non siamo arrivati in 
tempo a condurre a termine. 

Le caratteristiche del tentativo fatto sono, come vedrete, le seguenti: 

1° suddivisione dei documenti per categoria (e questo dovrebbe 
essere a mio avviso anche la suddivisione di un futuro lontano Corpus 
Papyrorum dei documenli, che a somiglianza dei Gorpora Inscriptionum 


' sarä iniziato e compiuto non prima di una o due generazioni dai nostri 


successori). 

2° premessa di una lista completa cronologica dei documenti con l’attri- 
buzionea ciascuno di un numero d’ordine con cui ciascun documento sarä poi 
indicato. 

3° uso della lingua latina sia nei titoli di ogni singola categoria e sia 
nelle spiegazioni dei compilatori (l’esempio dei corpora di iscrizioni greche 


‚latine ed etrusche & in questo senso probativo). 


4° suddivisione dei documenti in paragrafi che si succedano, indicati 
ciascuno con le lettere dell’alfabeto; mentre l’elenco delle singole varianti 
nei singoli paragrafi successivi sarä indicata coi numeri arabi. 

5° di ciascuna formula o parte di formula o espressione sarä indicato 
caso per caso coi numeri apposti ad ogni singolo papiro (numeri che ne indi- 
cano implicitamente anche la successione cronologica) tutti i casi in cui 
tale formula o espressione viene indicata. In tal modo dovrebbe essere facile 
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a chi consulti il repertorio di cercare quale dei testi pubblicati sia pit affine 
a ciascuno di essi. Fon vi eb 
6° Una piccola serie di osservazioni generali 0 parziali o di correzioni 
e una adeguata bibliografia chiuderä ogni singolo article. 
Nel chiudere la mia comunicazione del 1949 esprimevo il desiderio dell’e- 
ventuale costituzione di un organismo internazionale che potesse organizzare 
e condurre a termine l’impresa nel piü breve tempo possibile; ora la mia 
opinione ha subito una variante nel senso che una tale organizzazione per 
ora non mi pare n@ pratica, n& opportuna. Credo piuttosto piü utile di aprire 
le colonne di Aegypius ad ogni tentativo affine a quello che la dott. Cavassini 
ed altri dinoi e di voi vogliano intraprendere, perche nell’esecuzione pratica 
ditaliexempla si possa addivenire ad una adeguata soluzione dell’imponente 
problema. rs. ne 
Una rubrica speciale che intitoleremo Reperloria sara d’ora innanzi 
introdotta in Aegyptus e sarä messa a disposizione dei Colleghi, sia per pro- 
poste, sia per discussioni, sia per raccolta di materjali che si riferiscano a 
questo tema, e mi auguro che possano essere la prefazione necessaria a 
quell’opera che ho vagheggiata. Non mi nascondo 1 opportunitä che colleghi 
studiosi dei documenti ieratici, demotici e copti possano quando che sia 
avviare un’analoga ricerca e repertori analoghi, in modo che le loro con- 
clusioni possano, in unione con le nostre, rendere sempre pilı utile e fondata 
questa impresa. le en i » A 
Pitı tardi, su questi medesimi principi, anzi col sussidio di un tale 
repertorio, coloro che verranno fonderanno le loro discussioni e promuo- 
veranno il grande Corpus Papyrorum Graecarum, che noi non vedremo. 








Maria Cramer 





Elf koptisch-arabische Codices der Österreichischen National- 
bibliothek zu Wien 


Ihre inhaltliche und paläographische Wertung 


(Zusammenfassung) 


Die Österreichische Nationalbibliothek besitzt eine Gruppe von elf 
unveröffentlichten, koptisch-arabischen Codices, die ihrem Charakter nach 
zusammengehören, weil sie liturgischen Inhalts und im bohairischen Dialekt 
geschrieben sind. Neun Codices haben einen arabischen Paralleltext zum 
koptischen, oder arabische Kapitelüberschriften und Kolophone. Es handelt 
sich um vier Theotokien (Liturgie zu Ehren der Theotokos), drei Lektionare 
(Psalmen- und Bibellesungen für die Tage, Sonn- und Festtage des Jahres), 
ein Passahbuch (Liturgie der Karwoche), ein Horologium (Stundenbuch), 
eine Hymnologie für die Sonn- und Festtage des Jahres und einen Codex 
mit den Anaphoren des Basilius, Gregorius und Kyrillus. Da zum großen 
Teil hymnenartige Texte vorliegen, wurde auch referiert über de Arten 
der Gesänge (Turuhat, Absalijat, Doxologien, Canones, Madihat u. a.) 
und über die Rezitationsweisen (Metrum, Melodie, Ton und sechs 
arabische Ausdrücke für ‚rezitieren‘“). 

Obschon die MSS. relativ sehr spät sind — das älteste datierte ist die 
Theotokie Cod. Copt. Nr. 3: 1486 — konnte man es doch verantworten, im 
Rahmen des für diesen Kongreß angegebenen Grundthemas, über die Codices 
zu sprechen, weil koptische liturgische Texte bekanntlich wohl mehr oder 
weniger freie, mit Zutaten aus den Apokryphen und speziell ägyptischem 
Gedankengut versehene Übersetzungen byzantinischer Riten sind. Auch 
scheint die Ornamentik teilweise ein Restbestand byzantinischer 
und arabischer Buchmalerei zu sein. Die zum großen Teil farbigen Auf- 
nahmen, die gezeigt wurden, versuchten einen Einblick in die Art der Orna- 
mentik zu geben: Kopf- und Randverzierungen einzelner Seiten. Die Initiale 
„A“. Koptische Reiterheilige, Mariendarstellungen. Zwei alte Bucheinbände. 
Eine Tafel mit Schriftproben, um die vermutlich älteste, nicht datierte 
Handschrift (ein Lektionar, Cod. Copt. Nr. 6) zeitlich zu bestimmen, 
etwa 1300. Die Beobachtung der Entwicklung der Kopf- und Randver- 
zierungen, der Seiten und der Initiale „A“ kann sehr nützlich sein für die 
zeitliche Bestimmung undatierter Handschriften. 

Der wertvollste Codex ist ein vollständig erhaltenes Passah-Buch 
(Liturgie der Karwoche), das im Macarius-Kloster im Wadi Natrun im Jahre 
1547 vollendet wurde. So berichtet eine interessante Urkunde am Ende 
des Codex. Die Handschrift ist groß und ansehnlich und die Ornamentik 
weist echte Goldblattauflagen auf. Wie dieses Passah-Buch, so sind auch 
noch andere Codices aus verschiedenartigen älteren HSS. zusammengestellt, 
aber in solcher Weise, daß sie z. B. eine vollständige Theotokie ergeben in 
der Art von Cod. Copt. Nr. 10. 

Eine Spezialarbeit über den Cod. Copt. Nr. 9, das Passahbuch, wird 
jetzt laufend veröffentlicht in den „Cahiers Coptes“ (Hrsg. Institut Copte, 
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Kairo), unter dem Titel: „Studien zu koptischen Passahbüch i 

» i > ern. Der R 
der Karwoche in der koptischen Kirche. Eine Tlakssepsohichtkche Unter 
suchung nach unveröffentlichten koptisch-arabischen MSS. der National- 
mr zu Wien. Mit acht Tafeln.‘‘ Cahiers Coptes, Nr. 4, 1953, Nr. 7/8 

Laut Benachrichtigung durch das Bundeskanzleramt, Auswärti 

. “ “ . 4 us — 
a: Bu a der Codices in den Jahren ee 
eneralkonsul Anton Laurin in Alexandrien erworb ichi- 
schen Nationalbibliothek geschenkt worden. RER 





Francois Daumas 


Le Sanatorium de Dendara 
Mit 1 Planskizze 


(Zusammenfassung) 


Un bätiment quadrangulaire en briques crues, de 25 m. de cöte, a ete 
d&couvert dans le temenos d’Hathor au nord-ouest du grand temple de 
DENDARA, durant les fouilles ex&cutees apres la premiere guerre mondiale. 

Un grand couloir qui epouse la forme du monument donne acces, du 
cöt& interieur, A des chambres rectangulaires, reguliörement placees sur le 
pourtour. Il est betonne et enserre, au centre, une installation balneaire 
curieuse qui laisse &couler ses eaux usees dans un puisard situ& au coeur 
m&me de la construction. Cette disposition enigmatique est completee par 
un socle trouv& dans la section ouest du couloir. Il devait supporter une 
statue gu6risseuse si l’on en juge par les textes inscrits sur ses cötes. 

L’ensemble parait ne pouvoir &tre interpret€ que comme un sanalorium, 
c’est-A-dire, un &tablissement otı les prätres organisaient, par l’eau et les 
songes, des cures d’ordre surtout religieux pour les malades. Pour la premiere 
fois dans un temple d’Egypte, nous avons retrouv® un etablissement particu- 
lierement consacre A la guerison des patients. Ainsi, sont illustr&s par V’archeo- 
logie lesnombreux texteslitteraires, les allusions des manuscrits astrologiques 
et des papyrus ainsi que les multiples graffitos grecs que nous possedons sur 
ces cures merveilleuses. Tous ces documents, ä leur tour, nous permettent 
d’interpreter les details de cette &trange bätisse jusqu’ici inexpliquee. 

Des photographies accompagnent cet expose. 

L’&tude complete paraitra en 1956 dans le BIFAO, tome LVI. 
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J: A. Davison 


The Study of Homer in Graeco-Roman Egypt 


The subject of this paper is so vast that, even if I had allthe knowledge 
necessary for an adequate treatment of it, it would be impossible even to 
dream of doing justice to it in the time available this afternoon. In any case, 
before we approach the subject, I ought to explain why I chose it, and to 
indicate how I propose to deal with it. The invitation to the University of 
Leeds to be represented at this Congress arrived when I was making the 
preliminary studies for a paper on the transmission of Homer’s text which 
a friend in Cambridge had asked me to write; and as I had just made a fairly 
thorough analysis of the information about Homeric papyri which is con- 
tained in R. A. Pack’s The Greek and Lalin Lilerary Texis from Graeco- 
Roman Egypt (Ann Arbor, 1952) as one of those preliminary studies, it 
seemed to me that it might be possible for me to use this analysis as a basis 
for a series of marginal notes on the work of the lamented Paul Collart on 
Homeric papyri, especially his contribution to Paul Mazon’s Iniroduclion 
ü P’Iliade (Paris 1942, 39—73) and his study of the Odyssey papyri in the 
Revue de Philologie for 1939 (3 Ser. XIII 291—307). I realized that my 
remoteness at Leeds from the main centres of papyrological studies, to say 
nothing of my own inexperience as a papyrologist, would force me to depend 
on other people’s conclusions as to the dates and natures of the various 
papyri listed by Pack; but I thought that even a piece of ‘metapapyrology’ 
of this sort might have its value — and indeed it was clear from my first 
general survey of the material that one or two anomalies could already be 
detected, and might well be brought to light for detailed study hereafter. 

Very soon after Ihad come to this conclusion, Professor Turner kindly 
drew my attention to Professor V. Martin’s publication of the Bodmer 
papyri of the Iliad (Cologny 1954); and I was interested to find that one 
of the points which stood out from my analyses — the independence of the 
separate books of the Iliad and Odyssey, once the period of the Grossrollen- 
system had passed, had also struck him. This was an encouraging discovery, 
because it suggested that my enquiries might be upon the right lines; and 
my conviction that there is stillsomething to be said about Homer in Graeco- 
Roman Egypt was made even stronger when I first saw the newly-published 
second volume of the Hibeh papyri (Egypt Exploration Society, Graeco- 
Roman Memoirs 32, 1955), and was able to study the interesting extract 
from a comparison between Archilochus and Homer which appears there as 
No. 173. I could easily talk about this for the rest of the time at our disposal; 
but I will say only that, being more imprudent than the editors, I think 
that of the possible sources which they suggest for this fragment the only 
likely one is Heracleides Ponticus ep! Apyıöyov al “Ophpov (cf. Diog. 
Laert. 5, 87). My purpose at present istto give a brief account, with comment 
where necessary, of the facts revealed by my analyses, which appear in 
tabular form as annexes to this paper. 

Speaking quite generally, it may be said that in a fully literate society 
(by which I mean one in which reading and writing are not confined to the 
ordinary traffic of official and commercial life) the demand for books comes 
from three main sources: the school, the living-room, and the study; and 
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the book-trade which is one of the essential features of such a society must 
be organized to meet these various demands. It is, of course, very difficult 
even now to tell to which of these three classes a book may belong; an 
English schoolmaster who has to read As You Like It with his pupils may 
bring into class the copy of Shakespeare which he reads in his leisure 
moments, and the same copy may serve him as a work of reference in his 


study as well. So in Hellenistic Egypt a copy of a classical author, the rem- . 


nants of which we find wrapped round a mummy or thrown away upon the 
town’s rubbish-heap, may have belonged to a schoolmaster and have served 
him alike as a classroom text, as a work of reference, and as a means of 
recreation. It may well be perilous, therefore, to argue from the appearance 
of this or that ancient author among the papyri that there was a reading 
public in anything like the modern sense for him or her; although Alcaeus, 
Sappho and Aeschylus, for example, are remarkably well represented rg 
the papyri, their presence may be explicable as a result of the sort ofaceiden 
which even to-day may send a profound scholar to serve as the priest of a 
country parish, and thereby enormously increase the number of books in 
the parish without appreciably affecting the literacy rate among the popu- 
lation. 

We must always bear this difficulty in mind when dealing with literary 
papyri; but in the case of Homer the remains are so numerous, are of such 
varying dates, and come from so many different places, that we have some 
right to argue that there was a reading public for Homer in Graeco-Roman 
Egypt in something like the sense in which we say that there is a public for 
Shakespeare or Racine or Goethe to-day. 

Let me illustrate what I mean by a few figures; apart from quotations 
in other authors (26 or 28 cases), two Homeromanteia, and the commen- 
taries, lexica etc. (66 or 67 cases), Pack allots 380 items (with one possible 
doublet, since he gives two numbers — 696, 698 — to Collart’s Iliad 85) 
to the Iliad and 110 to the Odyssey, ranging in date from the early third 
century B. C. to the late sixth or early seventh century A. D. These 490 
items include some which Pack marks as school exercises, and others which 
can never have formed part ofa continuous text; in preparing Table II put 
all these into the third column (headed ‘Miscellaneous’), and omitted all 
those items which were not dated (or dated only ‘Ptolemaic’, ‘Roman’, 
“Byzantine’, or even in one case ‘I/III’), leaving myself with 351 items for 
the Iliad and 102 for the Odyssey. The distribution of these by centuries 
will be found in Table I; and from that distribution it will, I think, be clear 
that no conclusions can safely be drawn from the remains of the pre-Christian 
centuries, and that in our era only the first three centuries can properly 
be taken into consideration. In Table II I have therefore confined myself 
to the papyri which are dated to those three centuries and have set out 
the occurrences of each of the fortyeight books of the Iliad and Odyssey 
in each century. This table not only makes even clearer the predominance 
of the Iliad over the Odyssey which we could already gather from Table I, 
but also shows remarkable variations in popularity between the several 
books of a single poem. Thus in the Iliad we have the first two books appea- 
ring 35 times each, compared with five times for Books XII, XIV, XV, XIX 
and XXI, and only three times for Books XVI and XX; in the Odyssey 
the appearances vary from ten for Book IV to one for Book XX and none 
at all for Book VII. It should be noted that the picture for the Odyssey 
would be even worse than it is if we excluded the great Manchester codex 
(PRylands I 53) which contains so much of Books XII-XXIV — the books 
represented in that codex are asterisked in the table. We might spend quite 
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a profitable hour considering why some books were preferred, and others 
relatively unpopular —we should learn something about Homer, more about 
the literary tastes of the Greeks of Egypt, and most of all perhaps about 
ourselves — but here again time is too short to allow us to diverge into these 
fascinating byways; and I can only observe that the figures seem to me to 
establish most clearly that, as Professor Martin (op. cit. 10—22) has already 
argued, the various books of the Iliad and Odyssey circulated indepen- 
dently. To this I should myself be inclined to add that complete copies of 
either poem seem to have been very rarely found in private possession until 
the codex became the rule. It may be added, perhaps, that in Roman as in 
Byzantine times Iliad I and II appear to have been the schoolmaster’s main 
texts for classroom use, and that this may help to account for the preponde- 
rance of these books over all others. 

A control for these figures is to be found in the cases in which parts 
of more than one book are said to come from a single papyrus (omitting 
codices). From these (set out in Table III) it will be seen that cases where 
two or more books are found in a single papyrus are rare, even in the earliest 
period; and it may be that they are even rarer than the figures derived from 
Pack would suggest, since a single roll containing Books II and VIII of the 
Iliad (as in his 494) looks very unlikely on the face of it, and Martin’streat- 
ment of the two books of the Bodmer papyrus gives reason for doubting 
whether two rolls of consecutive books written by the same hand are neces- 
sarily to be regarded as parts of a single copy. The only cases which are 
absolutely certain are those in which we have the last line of a book follo- 
wed immediately by the first line of the next book, as in Pack’s 687 (Iliad 
XI 788—XII 9, of the second century B. C.). 

On format and material there is little to say; these matters are more 
in the province of the papyrologist than in that of the Homeric scholar, 
and the facts about Homer do not diverge from the general picture, except 
in one respect — and here in Vienna it may be appropriate to draw attention 
to this. The point concern’s Pack’s 676, a piece of parchment in the Rainer 
collection (inv. 26751) containing parts of Iliad XT; it is suggested that this 
is part of a codex, which is likely enough, and that it may perhaps belong 
to the first century A. D. Both on format and on material (for which see 
Tables IV and V) this dating seems very unlikely; the first codex of Homer, 
apart from this, is (as might reasonably be expected) of the second century 
A. D., and parchment is not found among the other remains of Homer until 
the third century. It seems that there is a case here for further enquiry?). 
It may be noted too, before we leave this part of the subject, that whereas 
the roll disappears altogether after the fifth century, parchment never 
displaces papyrus altogether; indeed there are only five parchments of 
the fifth and sixth centuries against thirty-one papyri. 

Lastly we come to the study of Homer, properly so called, in the school 
and in the scholar’s library. Let us look here especially at the second century 
A. D., for which the ‘miscellaneous’ material is richest (32 items in Pack’s 
list). Of these ten are quotations (mostly from the Iliad) in works which 
have nothing directly to do with Homer: commentaries on Antimachus, 
Callimachus, and other authors, Satyrus’ life of Euripides, a possibly Stoic 
“treatise on resignation’, and so on. Ofthe 22 directly concegned with Homer 


1) I leave this paragraph in the form in which it was written and delivered; but I 
can now add that the staff of the Papyrussammlung in the Vienna Nationalbibliothek 
kindly showed me the fragment in question, and that it is unequivocally dated ‘4/5 Jh.’ 
Pack’s ‘1?’ must be theresult of a slip, theresponsibility for which Iam not in a position 
to assess. [Cf. now C. H. Roberts. The Codex (Proc. Brit. Acad. Vol. XL) 185 note.] 
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six are fragments of commentaries, four on the Iliad (Pack 919, 924, 9237, 
942), one on the Odyssey (Pack 946), and one uncertain (Pack 960). Of these 
Pack 919 is said to be a school exercise. Then come five prose summaries, 
paraphrases or epitomes, four for the Iliad (Pack 608, 910, 929, 932) and 
one for the Odyssey (Pack 944), four mentions of Homer in grammatical 
works (Pack 336, 936, 1677, 1736; on 936 see note 2, below), and six lexica 
or vocabularies (Pack 905, 930, 935, 937, 938, 940 — all for the Iliad). There 
is also a catalogue of deities (for Iliad XX — Pack 2140). One of these items 
(Pack 929) is a prose summary of Iliad X—XVII, showing some .affinities 
with the summaries which survive upon the Zabulae Iliacae; apart from 
this the following books are represented: Iliad I (twice), IV, V, VI (twice), 
IX, XI (three times), XIII, XIV (twice), XVIII, XXI; Odyssey III, VI, 
XV, XXI. (It may be noted in passing that only Iliad XXI and Odyssey 


XXI do not occur among the books recorded elsewhere as in circulation) 


in the second century; cf. Table II.) 

It is fairly clear from what we know of Greek scholastic methods that 
the schoolboys themselves are unlikely to have had texts; even the master, 
as we learn from the anecdote in Plutarch’s life of Alcibiades (7, 1), might 
do as some of my teachers did, and take his classes ‘without book’. The boys 
presumably learned their texts by heart, and wrote exercises on them — 
writing-lessons, lists of hard words, paraphrases, and so on — after which 
they might be examined viva voce on their recollection and understanding 
of the texts, asin the catechism which survives from the fifth century A. D. 
(Pack 943). For adults, whether themselves professional teachers or lovers 
of good literature anxious to understand more of what they read (yıvwoxeıs & 
dvayıyboxeig; must have been at least as fair a question to most Graeco- 
Egyptian readers of Homer as it was to the Ethiopian reader of Isaiah-Acts 
8, 30), there were more advanced works like the lexica of Apion and Apol- 
lonius, Alcidamas on Homer, and the vropvinare of the professors. Of this 
last class the best surviving example is that of Ammonius on Iliad XXI 
(Pack 942). This is the work of a professional scholar (though the copy may 
not be in his autograph), trained in the tradition of the great Alexandrians, 
especially Aristarchus. Commentaries of this kind might, one imagines, be 
obtained in two ways, as they may be to-day; one may be the professor’s 
pupil, and preserve one’s notes of his lectures for future use, or one may buy 
commentaries when published, as one buys other books. How far this second 
method was applicable in classical times I am not sure; it is hard to imagine 
that Aristarchus’ works on Homer would have perished as utterly as they 
have if they had been published as works of literature were). It seems 
indeed that in the first half at least of the great age of scholarship which 
runs from the middle of the third century B. C. to the end of the second 
century A. D. the commentaries of scholars were not regarded with any 
great reverence, but were used as a basis for the construction of further 
commentaries, lecture-notes, and so on, as long as the really creative age 
of Greek scholarship endured. The partial preservation of such works as 


?) In commenting on this paper Professor Turner, who was in the chair, drew atten- 
tion to PRUM 119 (Pack 936), of which only thesubscriptio survives (text after A. Körte, 
Archiv f. Papyrusforsch. 13, 1939, 118): “AroAAodhp[ov] / Anvatov / Ypanparıx[os] / Sneh- 
porla] / Ypampauxla] / lelts nv] / E / As edles] / Zwobou; he suggested that 
Zwobon might represent the name of the famous Roman publishers, the Sosii, and 
that this might be evidence for the formal publication of commentaries and monographs 
on Homer. There are similar subscriptiones from Herculaneum, quoted by Vogliano in 
his commentary on PRUM I 19, but this seems to be the only recorded example from 
Egypt. See further E. J. Bickermann, Journal of Biblical Literature 63, 1944, 340—1 
(and notes 7, 8). I owe this reference to Professor Turner. 
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Didymus rept ng Apıotapyslov Stopbwoewg on which the great Viermänner- 
kommenlar on the Iliad is founded, or of his commentary on Demosthenes, 
may well be a sign that Greek scholarship was losing its creative power and 
its sense of critical independence., j 

Lastly we have to consider briefly the use which these readers and 
scholars made of the Hilfsmittel at their disposal. On this point the papyri 
are remarkably uncommunicative. Pack records only three texts of Homer 
with scholia (810, Odyssey III, of the first century A. D.; 470, Iliad I—II, 
and 740, Iliad XVII, both of the second); and when one compares these 
with the great Louvre papyrus of Alcman, for example, with its elaborate 
apparatus of interlinear, intercolumnar and marginal scholia, and its ‚refe- 
rences to so many of the great scholars who studied Alcman, it may seem 
strange that so few owners of Homer papyri seem to have added notes and 
jottings (explanations ofhard words and usages, noteson mythology, customs, 
weapons, and the like). It is perhaps not unreasonable to see in this another 
suggestion that Homer circulated rather among readers than among students. 

This point is important in two ways. Firstly it may throw some light 
on what M. Lameere, in the paper which he presented to the VIth Congress 
(Scriptorium V, 1951, 177—94), calls the ‘Querelle de la vulgate’. I have 
argued elsewhere (in the paper already mentioned) that there never was, 
or could have been, in the conditions of the sixth and fifth centuries (and 


probably not even in the fourth), a single all-embracing ‘vulgate’ of Homer; \ 


I believe that the text of Homer which ousted all othersin the second century 
B. C. was that published by Aristarchus, and that this was a close reproduc- 
tion of the ‘Panathenaic’ text of Homer which had been in use at Athens 
since the latter years of the sixth century. Aristarchus did not dare alter 
this authoritative text much, even where he most disliked it; and I hold 
that most, if not all, of the Aristarchean readings which have come down 
to us were recorded not in his text but in his commentary and monographs. 
Thus the text which went into circulation in Egypt from the second century 
B. C. onwards became divorced from Aristarchus’ views upon it, and these 
two parts of a single original publication were brought together only (and 
then most imperfectly) in that ancestor of the great Venetus Marcianus 454 
of the Iliad which there is good reason to think that we owe to Arethas, 
Secondly, when we look at the papyri of Homer they may remind us that 
for the Greeks of Imperial Egypt Homer was at least no more difficult to 
understand than Shakespeare is for a modern Englishman, and that the 
unsparingly intellectualist criticism of Homer which has been rife amongst 
scholars for the last three centuries, though in many ways valuable, does 
not contain the whole (or even the most important part) of the truth about 
Homer. Dissect his poetry as you will, the alleged cadaver remains impressi- 
vely and obstinately alive; and those who read Homer to-day (even in a 
translation) in the frois jours recommended for the Iliad by Ronsard may 
be nearer to the truth about him than the professors who peer at the text 
through their high-power microscopes. “Wir sollen den Homer verstehen, 
nicht verbessern wollen” — that, I suggest, is not the least valuable lesson- 
which scholars to-day may learn from papyrology. 


Table I 
Occurrences, by centuries 
Century Diad Odyssey Miscellaneous 
B.CdM 6 3 5 


IIT/IL I 1 1 
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| Century Iliad Odyssey Miscellaneous Book 1 I/II II II/III EHI Total 
17* 8 4 = IV 1 1 3 3 
| 11/1 2 Zn 2 V 1 eu i 1 2 
| I 12 2 6 VI 1 — 1 be 2 
| 1/1 3 1 a vuI ra — rn _ _ 
ı AD 32 13 6 VIII 1 { 1 -_ 1 4 
| 1/Il 23 7 9 IX 1 = 1 ba, > e) 
| II 80 18 32 X 1 1 1 9% 1 6 
| II /IIL 47 13 u XI 1 9% 3 92 1 9 
| F III 79 20 18 XII Ar il 9 ei 1% 4. 
n _ II1/IV 13 2 6 XII a = e_ En 2*+ 2 
| IV 16 6 6 XIV er ar 1 er 1* 9 
IV/V 8 3 3 XV er 1 ER * 92 
v 12 4 6 | xVI _ 1 _ _ 1 2 
v/VI 5 1 ı XV 1 Kae 1 — a 4 
N 4 — N XVII — — _ —_ 4* 4 
| VL/VII — 4 4 XIX = »? re 9% 92 
| * Iliad I-XII, Odyssey I-VI anly XX = Fr ws ir ı* ı 
| Notes: (1) The dates are taken direct from Pack, op. cit. — (2) The columns headed XXI — > -_ _ = 2 
| ‘Iliad’, ‘Odyssey’ list only occurrences of papyri which may contain portions of a conti- XXI 1 —— = = a 3 
| _ nuous text (at least a whole book); quotations which cannot be part of such a textare XXIII — — — 1 11 2 ‚ 
included under “miscellaneous’. XxxXIV De 9 92 ]* 5 


* This book is represented in Piyl. 153 











| Table II 
| Occurrences by books, I—III Centuries A.D. Table III 
| Book I 1/II („4 I/II III Total Rolls with parts of two or more books | 
li Iliad I 3 4 13 6 15 35 Century Two books Three books More than three | 
it 11 6 1 15 4 9 35 BC. IH 1/1 2/0 u} | 
| YET 3 — 2 6 4 15 IE 1/1 = — 
1 _ IV 5 2 3 3 8 21 I 1/0 er 
| Iy 3 1 8 3 o 24 A.D. 1 2/0 a sn “2 
ii vI 1 3 3 4 2 13 TT 3/0 o/1 = 
| vo er 2 4 2 3 9 Ir/II1 1/0 a „0 | 
| vIn 1 a 4 5 L 13 II 1/1 1/0 — 
| es Ä Sr £ . 3 e 2 Note: the first figure is for the Iliad, the second for the Odyssey. 
XI 2 = 4 1 3 10 

Mt xml = 1 3 1 u 5 RER 
| XII 3 4 1 3 10 Roll or Codex 

| ir = ”= 1 en E = Century Roll Codex 
| xVI = 1 1 1 ze $ B- E; Br 9 — | 
( XVIH | — 1 2 2 1 6 11/1 9 Br 
il XIX 1 — — — 4 5 T 13 (1)* rM 

il XX — il 1 1 — 3 ın 4 Re 

| sch ] BR - er £ 5 A.D. I 44 (5+1?) Be; 
II x E 1 2 Ä 7: u I/II 30 (5) - 
( | XXIII 1 ——e 2 2 3 8 II 97 (13) Pr 1 
) xXIV \ 1 - - ä IL/LIL 59 (12) 1? 
ih Odyssey I 1 — 1 1 2 5 IH 84 (22) 14 
| 1 I > 1 2 IE 4 * The figures in brackets denote texts written on the verso. 

| a. 2 En 1 m; 1 4 + This is PRain. inv. 26751, really of IV /V Century, on which see note 1 above. 
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Century 
III/IV 
IV 
IV/V 
V 
vV/VI 
VI 
VI/VII 
Century Papyrus 
B.C. III 12 
III/Il 2 
ki un 14 
77 4 
I 19 
1/I 4 
INGDNCIT 50 
I/II 39 
II 127 
I1/IIl 66 
1lI 111 
III/IV 18 
IV 18 
IV/V 7 
V 17 
V/VI 7 
VI 3 
VI/VII 4 


ti See on Table IV, above. 
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Roll 
9 (+1?) 
3 
1 
1+1? 
Table V 
Materials 
Parchment Östracon 
— 2 
— 1 
1°} — 
2 1 
— 1 
9 zen 
1 zer 
8 1 
7 Em 
4 va 
1 1 


Wood 


IIleleeelalı II 1] 


Codex 


18 
10 
13, 


Stone 
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Henri Henne 
Documents et Travaux sur l’Anachöresis ') 


C’est en 1933 qu’au Congres de Munich Victor Martin, dans le vaste 
cadre d’un rapport sur l’Administration de l’Egypte greco-romaine;, a traite, 
pour la premiere fois dans son ensemble, de cette importante question de 
l’anachöresis. 

Traite? L’auteur s’en defendait, s’en defendrait sans doute encore: 
il n’apportait, disait-il, qu’une esquisse. Mais les lignes maitresses y sont, 
et le temps n’a fait que d&montrer, pour l’essentiel, la justesse de ses vues. 


I 


Avec lui definissons d’abord le sens du mot, tel qu’il apparait, en 
particulier, a l’&poque romaine, puisque l’epoque ptolemaique, en principe, 
est exclue des pr&occupations du Congres. 

Ce n’est ni la fuite ni la disparation ni la greve, notions qui ont £gale- 
ment leur vocabulaire special: sans doute, ces traductions se rencontrent 
souvent encore de nos jours, et peuvent &tre pratiquement exactes dans 
bien des contextes, mais elles r&pondent mal & d’autres. L’anachöresis, c'est 
essentiellement I’&tat d’absence illegal, individuel ou collectif, et, dans la 
mesure, fort large, otı cet &tat d’absence r&sulte de motifs d’ordre fiscal, a 
pour cause, plus precisement encore, la pression ou V’oppression fiscale — 
inots parents, mais non synonymes — c’est l’Evasion fiscale?) au sens cor- 
porel du mot. 

Lorsque l’&vasion est collective, et importante, qu’elle soit concertee 
ou non, elle peut se traduire par des phenom£nes de depopulation, ou, plus 
exactement, des deplacements de populations aux abois. 

Un des merites de V. Martin est d’avoir montre, ou tout au moins 
rappel& avec force, que ce phenom£ne, qui se retrouve & travers toute 
l’&poque romaine, ne lui est pas propre, qu’il existait deja sous les Ptol&mee, 
voire sous les Pharaons; qu’il ne s’est pas &teint avec les Romains: bref, 
qu’il est la consequence d’un syst&me de gouvernement fond£, trop exclusive- 
ment — avec des differences ou des nuances qu’il note avec finesse —, sur 
l’exploitation du contribuable, et plus pr&cisement des capacites nourricieres 
de l’Egypte, donc du fellah. 

Cette idee, maintenant, est monnaie courante: qu’on ouvre, par exemple, 
— pour ne pas remonter plus haut qu’Alexandre, ni descendre trop bas dans 
le temps —, l’opuscule de Bell sur l’Egypte d’Alexandre & la conquete 
arabe, l’Economie royale des Lagides de Melle Preaux, les histoires &conomi- 
ques et sociales de Rostovtzeff, le Taxalion in Roman Egypt de Wallace, 
le tome II du tout recent et pr&cieux traite d’etudes byzantines de Lemerle 


1) Texte tel qu’il a &t& prononce, dans le temps qui m’a ete departi (1 /2 heure); 
avec quelques notes, ici, reduites au tres strict minimum. 

8) Sous ce titre j’ai donne en 1948 une conference (qui sera publiee töt ou tard) a 
l’Institut de droit romain de l’Universite de Paris, otı j’ai essaye avec plus de details 
qu’ici meme de suivre l’€volution du phenomöne aux epoques ptol&maique et romaine. 
Ce qui est ici donne est au contraire pratiquement inedit, en particulier II et suiv. 
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ou Andre Bataille s’occupe des papyrus, voire®) la recente histoire des 
eivilisations antiques d’Andr& Aymard, partout, avec les references appro- 
priees, il est question de ce phenomöne comme d’un tat de chose en quelque 
sorte endemique. 


1 


Pour l’Epoque romaine en particulier le phenomene se montre sans 
doute des Auguste, 

Des P. Graux & Philon le Juif, de Philon & certains textes un peu negli- 
ges, Bell, apres Martin, remontait deja jusqu’a Tibere. Et j’ajouterai ceci: 

Dans un contrat relatif a une cession de terre catoecique (P. Mich. Tebt. 
259) un scribe, en 33 ap. J. C., ann&e de crise financiere dans l’Empire, crise 
renouvelee sous Neron — va me&me jusqu’a Ecrire dvaywpYoewg la olı le mot 
n’a que faire, au lieu de napaxwprjoewg, et ce malgre l’expression toute faite] 
petentypapiis al napaxwpioewg. Je ne suis pas specialiste de la psych- 
analyse: mais il y a la bevue bien curieuse et peut-£tre significative #). 

Quoi qu’il en soit, je disais que !’on peut remonter maintenant, sans 
doute, de Tibere a Auguste. Si Knudtzon en effet a raison, dans son com- 
mentaire de P. Lund 7, apres avoir montre, du Ier au IIe siecle, l’extra- 
ordinaire parente des formules administratives relatives ä ce qu’on pourrait 
appeler la depopulation fiscale, qu’il s’agisse d’une population tout entiere, 
comme dans les P. Graux et les P, de Mendes, ou, plus particulierement, 
d’une population „clericale‘‘, soumise, en premiere ligne, A l’epistalikon 
hiereön, comme dans P. Fouad inv. N® 189, ou P. Lund 7, si donc Knudtzon 
a raison de supposer, a cause d’une mention, dans P. Fouad, d’une anne 23 
d’Auguste comme ierminus posi quem, que ces formules &taient employees 
a cette date deja, il n’est pas deraisonnable de supposer, egalement, que 
c’est le seul hasard qui ne nous a pas livre des documents plus abondants 
sur le phenomene & cette &poque. 


Ill 


Cette constance du phenomene, et du mot qui le designe, pose m&me 
une question, deja valable pour l’&poque ptolemaique. 

Si c’est des le debut de celle-ci en effet, comme le note Martin, que le 
terme anachöresis apparait avec son sens technique, pourquoil’administration 
grecque d’Egypte l’a-t-elle choisi, de preference & tout autre? 

Le grec hellenistique, hors d’Egypte, ne nous est ici d’aucun secours. 
Ni le grec papyrologique (et pour cause) ni le grec Epigraphique, autant 
qu’ilmesemble, niles auteursenfin: car Polybe et l’Evangile sont post£rieurs. 
Dans St-Mathieu, le verbe anachörein sert ä designer la fuite de Joseph en 
Egypte avec Marie et l’enfant Jesus, sens assez voisin de celui des papyrus. 
Mais dans Polybe, la signification du mot est incolore: discedere, traduit 
Schweighäuser. C’est un sens qu’on trouve a l’Epoque classique dejä (se 
retirer, souvent sans couleur speciale), quand le mot ne signifie pas tout 
simplement: faire retraite (en parlant d’une armee), ou m&me marcher ä 
reculons (comme dans H£rodote), ou encore revenir sur ses pas (comme dans 
Homere deja) 5). 


3) L’ouvrage est, necessairement, beaucoup plus gendral que les prec&edents — mais 
on sent l’auteur parfaitement au courant. 


4) Il ne semble pas, malgr& Cumont, Eg. des asirol. que le mot ait &t& employe par 


eux (ils emploient guyY, etc, dans un sens d’ailleurs souvent vague et äquivoque), et pour- 
tant ’Egypte a — peut -&tre — connu des pre6fets astrologues. 
5) D’ailleurs on trouve deja tous ces sens dans le simple xwpetv. 
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Dans ce dernier cas, le mot s’emploie m&me absolument. Dans les autres, 
le sens precis se determine d’apres le contexte, je veux dire d’apres un 
compl&ment, concret ou m&me abstrait, indiquant le point de deparl (par 
exemple: se retirer des affaires, &x @v npaypdtwv, etc, etc. 


Dans les papyrus au contraire le mot, avec le sens que nous lui connais- 
sons, s’emploie absolument. S’il existe un complement, c’est pour indiquer 
le point d’arrivee (momentane), le lieu de refuge: par exemple, ‚dans un 
temple, epi hieron (du moins ä l’&poque ptolemaique...), A l’Etranger 
ini Eevyv ou eig iv Eivmv, etc. . et Calderini montrait, encore recemment, 
dans les Melanges Bell (J. E. A.), comment presque toutes les mentions 
relatives aux Ex! Eövng se rapportent & des cas d’anachöresis, 1 ‚etranger 
faisant allusion ici A l’absence hors de P’idia, du domicile legal (si difficile 
qu’il soit, au surplus, de definir ce terme, sur lequel je renvoie au savant 
expose de M. Hombert et de Melle Preaux dans leurs r&centes Recherches 
sur le recensemeht (1952). 

Une solution, seduisante au premier abord, serait d’admettre que, 
dans le grec populaire classique, anachörein signifiait, au moins a l’occasion, 
„gagner la montagne‘, „prendre le maquis‘‘, sans resonance fiscale d’ailleurs. 
M. Piganiol, quelle qu’en soit la raison, n’hesite pas & employer cette ex- 
pression dans sa brillante conference du congres de Geneve, comme deja 
Cumont dans l’Egypie des aslrologues. 

D’autre part, il est possible d’assimiler le desert, par rapport A la vallee, 
aux regions „superieures“, et m&me & la montagne, parfois proche. Sil 
s’agit de „refuge“, en ville, l’expression deja classique ana polin, qui s’expli- 
que aisement ä l’&poque pr£hellenistique, irait dans le m&me sens... 

Mais il suffit d’un tout petit texte pour jeter bas cette hypothese: dans 
UPZ 18, du II® siecle av. J. C. le verbe est precise par anö, pour montrer 
qu’ici il s’agit de retraite au dösert et non ailleurs (exactement, en fait, dans 
un Sarapieion en bordure du dösert). 


A moins d’admettre une transformation du sens — non rigoureusement 
impossible — du IIIe au IIe siecle, il faut trouver autre chose. Et la solution 
est peut-&tre simple. Si nous pouvions avoir en mains le premier texte 
ptol&maique ot il serait question de phenom£ne, sans doute y verrait-on que 
le verbe y est employe, comme äa l’&poque classique, avec un compl&ment de 
depart: &x fig olxlas, ou &x fig xwjıng, ou enfin &x rg lBlag... 

Il est m&me possible que les premiers rapports aient use precisement 
d’un mot quelque peu incolore, et en quelque sorte anodin, presqu’un 
euphemisme, les administrations, sauf necessite, n’ayant generalement pas 
pour habitude de trop insister sur la gravit& des situations dont, a tort ou 
A raison, elles peuvent &tre tenues pour responsables. 


Il reste, toutefois, que, jusqu’a preuve contraire, le mot n’appartient, 
jusqu’ici, qu’&ä la langue administrative de l’Egypte hellenistique et romaine. 
Le mot, peut-etre, mais la chose? C’est ici que l’on mesure, malgr& nos 
&normeslacunes, l’importance de l’apport de la documentation papyrologique. 
Il serait bien curieux que les autres royaumes hellenistiques, et & des degres 
divers, les provinces de l’Empire romain n’aient jamais conmu, plus ou moins, 
de semblables phenom£nes ®), qu’on retrouve — l’on pourrait faire @ cet 
&gard des comparaisons saisissantes — dans !’Europe medievale, ou plus 
tard encore, en Occident comme en Orient”). 


%) Il ya peu de choses m&me & ce sujet dans Rostovtzeif cite. 
?), Quelques mots la-dessus dans ma conference citee. 


a — 
— — | —— 
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IV 
Mr 


Mais revenons & l’&poque romaine. 

Parmi les textes r&cemment &dites, il en est un qui m£rite une attention 
particuliere. Je veux parler de P. Ryl. 595 (publi& par Roberts et Turner 
en 1952), dont la substance nous &tait deja connue de divers cötes, mais 
qu’il est possible maintenant d’etudier plus en detail. 

Ce texte — avec les rapprochements que lui seul autorise maintenant — 
permet de suivre, presque pas & pas (presque .. .), la depopulation progressive 
du village de Philadelphie, puis des villages environnants, de l’&poque de 
Tibere & celle de N£ron. 

Les Editeurs &mettent en effet I’hypothtse, plausible, selon laquelle, 
dans cette liste de contribuables absents en 57 ap. J. C., les 105 absentg 
representent environ le 1/10& des contribuables. Toutefois ils s’appuient! 
pour ce faire, sur un exemple contemporain, de Tebtynis. Il y a mieux, 
croyons-nous! nous Connaissons, A propos du syniaximon, gräce A P. Cornell 
21, le chiffre de la population contribuable de Philadelphie elle-m&me en 25 
ap. J. C.: un millier de personnes environ sans mentions particulieres 
d’absences. L’hypothe&se des &diteurs de P. Ryl, se trouve ainsi directement 
verifiee. : 

Cela &tant, et sans avoir, malheureusement, de donn&es aussi precises 
pour la periode qui va de 25 a 45, nous arrivons & dater, avec une parfaite 
exactitude, et une exactitude parlante, les papyrus posterieurs suivants: 

P. Graux 1, de 45 ap. J. C. est le premier en date de la serie: quelques 
delinquants, seulement, & Philadelphie, sont passes de l’Arsinoite dans le 


'nome voisin, l’Heracleopolite. 


La situation a dü s’aggraver dans les dernieres annees du regne de 
Claude, comme semble le prouver le verso (incomplet et mutile) de P. Ryl 595. 

En juillet 56 ap. J. C. (P. Cornell 24) le nombre des absents (des aporoi 
aneureloi qui plus est) s’eleve & 44. 

Il est de 105 en octobre 57, d’apres P. Ryl, 595, recto. Toutefois les 
105 ne comprennent pas exactement les 44 de P. Cornell + 61 nouveaux, 
car un certain nombre de disparus sont rentres: il ya donc eu fluctuation. 


Mais dans P. Graux 2, contemporain, certes, du prefet Balbilbus, donc 
anterieur A 59, mais quasi n&cessairement, on va le voir, posterieur A 57, 
c’est la population — apparemment totale (donc femmes et enfants compris, 
malgre noAuavöpobvrwy) de Philadelphie, qui ne comprend plus que quelques 
personnes. Et de plus, avec elle, la population de 5 villages environnants, 
comme le prouve la plainte collective des percepteurs des 6 villages. 

En moins de 15 ans, par consequent, la situation a progressivement 
empire; elle est devenue dramatique dans les deux dernieres annees, et les 
„percepteurs“ (quelle que soit leur qualit&) menacent d’abandonner leur 
poste. 

On se doute pourtant que la situation n’a pas dure: puisque nos six 
villages n’ont nullement disparu de la carte dans les siecles suivants, pas 
plus qu’au IIe siecle les villages du Mendesien — A la difference de ce qu’on 
verra au IV® siöcle, a Theadelphie par exemple. 

Des mesures ont &te prises: nous ignorons lesquelles, bien qu’en principe 
le gouvernement n’efface jamais les dettes fiscales. Maisil ya eu des retours 
— massifs cette fois ala difference des retours isoles de P. Ryl 595. Ce serait 
un travail interessant, mais que nous ne pouvons suivre ici, de rechercher, 
pour chacun de ces villages, la date de leur repopulation. Les rentrants 
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ont-ils eu simplement des delais pour s’acquitter, ces epochai dont N. Lewis?) 
a precise le sens avec bonheur? Ou bien le gouvernement a-t-il passe con- 
damnation? Ou quoi encore? 


2: 


Parmi les mesures possibles, il en est une qu’il faudrait au moins signaler, 
puisqu’elle a fait l’objet, a deux reprises, de travaux courts, maisimportants : 
eu de temps avant la guerre, l’article (cit& note 8) de N. Lewis intitule 
MEPIEMOZ ANAKEXNMPHKOTAN; tout recemment celui de Roger Remondon 
cite plus loin sur le merismos aporön. Si nous &tions sürs que cette r&partition 
entre le reste des contribuables (quant aux impöts tels que la capitation) 
des cotes irrecouvrables pour absence ait &t& cr&&e avant Trajan. Toutefois 
c’est le contraire qui parait plus vraisemblable. Cette institution se placerait 
ainsi dans le cadre de la politique financiere de Trajan, caracterisce a la fois 
par l’extension, sinon la creation, des liturgies — et le soulagement relatif 
des mämes liturges par l’aggravation de la responsabilit@ collective des 
contribuables, puisque la charge exigee des praklores passe & l’ensemble 
des redevables. j 

A la verit& ce qui distingue ces merismoi des cas ordinaires de responsa- 
bilite collective c’est leur &tablissement, & titre pratiquement d£finitif, avec 
affectation definie. Mais P. Lund 7, cit€ tout & l’heure, pr&sente bien quelque 
chose d’analogue: comp. 1. 13 [t]avewv 2E @AAnaleyyöns; et P. Fouad cit. 
sans doute de me&me. 

Les merismoi precis se rapportent-ilsäla seule capitation, ou & l’ensemble 
des impöts analogues? Il est difficile de le dire, puisque precisement le 
„merismos‘‘ dvaxeyupyxötwy suppose probablement, & Vorigine, ‚une indi- 
cation, au genitif, de l’impöt en question (ou des impöts), inser&e entre le 
nom de l’impöt et le participe. = 

La question serait tranchee si l’on €tait sür que les osiraka ot l’on croit 
devoir lire ‚‚merismos andrianlön, etc. .“, ou plus developpe, „merismos 
epikephalaiou andriantön, etc. .‘“, doivent se lire, en realite, andrön dva- 
xexwpnaötwv. Toutefois Wallace a Evidemment raison d observer qu’il 
serait peu vraisemblable qu’on ait pergu, comme il arrive, un impöt de ce 
genre plusieurs annees de suite, et & des taux pareils & ceux du merismos. 

Quoi qu’il en soit, les fardeaux suppl&mentaires que constituent ces 
merismoi ont bien lecaract£re d’une oppression, non d’une simple ‚‚pression“, 
sinous supposons, quel que soit le mode de calcul, que, s’iletait tenu compte, 
bon an malan, de tous les d£ficits, iln’&tait jamais tenu compte des rembour- 
sements d’arrieres, que nous constatons pourtant, sauf mesures speciales 
de bienveillance, de la part ceux qui rentraient. N 

En faveur de cette supposition, on observera que, parallelement, — et 
ce n’est plus, cette fois, hypothöse de ma part — aussi bien des le ler siecle 
qu’& l’&poque de Lactance, les contröleurs du recensement vieillissaient 
systematiquement les enfants et rajeunissaient les vieillards ?). 

Les deux merismoi cites ne sont-ils qu’un seul et m&me impöt, un 
portant ce nom en Haute-Egypte, l’autre en moyenne et basse-Egypte? 
Remondon, qui a eu le merite, parmi d’autres, de pr&ciser le sens du mot 


aporos, de montrer que, pour l’essentiel, il ne s’agit pas,.dans la langue 


administrative, d’un indigent avec des. droits (une maniere d’inserit a 
l’assistance publique), mais avec des devoirs temperes par l’espoir d’une 


s) JEA, 1937. { 
°), Piganiol, R.H. 1935 p. 8 n. 2 (et refer.). 
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certaine bienveillance (une manietre d’economiquement faible) penche, 
apres d’autres, pour cette hypothese. 


Je dois dire pourtant que, pris ä la lettre, les mots dvaxeywpnxöreg et 
drropot ne se recouvrent pas; et je n’ai pas bien compris pourquoi il a Ecarte 
volontairement Wilcken osir. 613, de Charax, que mentionne apparemment 
un merismos aporön. 

Remondon, apr&s Lewis, observe, de toute maniere, une lente aggra- 
vation, avec des fluctuations lä encore, du taux de ces impöts: fluctuations 
et aggravation qui parlent d’elles-m&mes. Il ya la, en effet, dans les tableaux 
minutieux dresses par les auteurs quelque chose d’analogue au „barometre 
des changes‘ de notre Europe d’apres guerre. 

Le fellah paie, & sa maniere, les guerres coüteuses du brillant IIe siecle, 
jusqu’en jour oü les merismoi ne se pergoivent plus, Septime-Severe trans- 
ferant la responsabilite essentielle aux assemblees municipales; conime 
Remondon le dit avec beaucoup de finesse et de force: „En cas de deficit, 
lorsque la communaute £tait responsable, les dettes envers le Tresor... 
n’etaient garanties que par l’existence des contribuables. Qu’ils prennent 
la fuite ou deviennent aporoi, ils cessent, en quelque sorte d’exwister et ’Etat 
ne peut recouvrer ses dettes. Mais lorsqu’une assemblee municipale est 
responsable les dettes... sont garanties par les biens materiels (de ses 
membres). Les cons&quences en seront la ruine, de la classe moyenne..., 
et la ruine des paysans pressures..., (et), finalement, l’etablissement de 
l’impöt sur la terre, ... la base la plus stable..., a condition... que cette 
terre produise, c’est a dire que le paysan soit attache par le servage. Signe 
des temps nouveaux, le terme aporos cessant de s’appliquer aux hommes 


designera desormais les sols improductifs... “(Annales du Service ...., 1951, 
p. 255). 

v 

ik; 


A l’Epoque byzantine on observe apparemment, en effet, une diminution 
de ces phenome£nes. Encore y aurait-il lieu de rappeler la d&population terri- 
fiante de Theadelphie au IVe siecle, connue depuis longtemps; les serments 
de „permanence‘ exiges des cultivateurs, rappeles a bon droit par Johnson 
et West dans Byz. Egypt., Econ. Studies, les mesures enfin prises par Justinien 
pour eviter la fuite des cultivateurs (Rouillard). 

Mais il est clair que l’attache & la glebe qui s’installe peu a peu sous des 
formes juridiques nouvelles et bien connues (patronat, colonat, etc...) rend 
l’anachöresis a la fois plus difficile et sans inter&t pour le paysan qui, souvent, 
a prefere lui-m&me Echanger sa condition de petit proprietaire, parfois ‚force‘, 
contre celle de tenancier des polenliores. 

Dans tous les cas, ces disparitions et ces fuites ne se designent plus du 
terme anachörein, et c’est yebyetv (cf. note 4) que l’on emploie. 

Anachöresis designe maintenant autre chose, et c’est sur ce point que 
je voudrais terminer. Dans laflangue administrative, au contraire, il est 
extr&mement curieux d’observer qu’a l’&Epoque arabe, dans les papyrus 
grecs, par exemple ceux d’Apollinopolis anö (admirablement publies par 
Remondon), anachörein reprend en quelque sorte l’un de ses sens primitifs 
et veut dire „retourner“: dvaxwpeiv eis 1& Löw dira-t-on „revenir chez 
soi ou A ses occupations“; nous sommes loin d’ dvaywpelv Ex ng lölag ou eis 
nv Eevnv. 

Mais j’en viens & ce qui subsiste apparemment de l’ancien sens. 
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2. 


Les papyrologues paraissent unanimes, en effet, a Etablir, avec des 
nuances, un certain lien entre l!’anachöresis des papyrus administratifs, et 
l’anachorese chretienne, c’est ä dire l’&tat d’anachorete. 

Pour ne pas remonter plus haut, c’est Bell qui, en 1946, Ecrit dans 
l’opuscule cite: „ilya dü yavoir, de tout temps, une certaine predisposition 
des Egyptiens A se retirer du monde‘‘, mais il ajoute, en note „on peut 
observer que le mot anachorele rappelle l’anachöresis, ou fuite, de tout temps 
la derniere ressource du paysan &gyptien quand sa position devenait inte- 
nable“. 

C’est Melle Preaux qui, & Geneve (1952) distinguant toutefois er&mi- 
tisme et monachisme .... conclut brillamment ‚‚fonde sur le refus de cette 
mission nourriciere qui avait '&t&, pendant pres de mille ans, l’originalite 
passive de l’Egypte, le monachisme (,‚du desert‘‘) est un magnifique exemple 
du mepris des suggestions de la terre“, 


Van Groningen, au m&me congres, avait dit aussi: „L’anachorese est 
un aspect tres interessant de la reaction du peuple aux exigences de l’admini- 
stration“. Il ajoutait toutefois „Mais ell& n’est pas que cela: il faut tenir 
compte €galement de sentiments religieux, de tendances anticulturelles, de 
l’enchantement du dösert, que sais-je?“ 

C’est enfin, en dernier lieu, un historien, non plus cette fois un papyro- 
logue, Andre Aymard qui voit, lui aussi, dans l’anachoröse, qu’il appelle 
toutefois la ‚‚retraite‘‘ (A bon droit), un aspect de revolte, en ajoutant il est 
vrai (en substance): r&volte contre le monde, notion & preciser, remarque-t-il 
avec prudence et finesse, pour chaque cas individuel, parune analyse psycho- 
logique, difficile au vrai lorsqu’il s’agit, comme ce semble d’abord le cas, 
d’ämes simples, d’indigenes illettres, ce qui lui permet d’ajouter que le nom 
d’anachorele a dü leur &tre donne, en quelque sorte du dehors, par des gens 
qui parlaient le grec, mais n’en songeaient pas moins (c’est la le point) & 
l’anachöresis administrative. 

Je ne me&connais pas tout ce qu’il peut y avoir de juste dans ces sug- 
gestions. [contra: FESTUGIERE, Personal Religion, 58,66 (1954 ; lu 1956)]. 


Toutefois je me demande s’il n’y aurait pas lieu, tout d’abord — puisque 
nous le pouvons — de nous reporter aux textes. Sinon aux papyrus, du moins 
A ce passage, essentiel, des Vies copies de St-Pachöme, que je cite d’apres 
Mgr Lefort. 

Pages 267 et suiv.: „Lorsqu’ils (certains moines) atteignirent la mon- 
tagne..., ils s’informerent du bienheureux Apa Antoine l’anächorete ... 
Alors il (Antoine) commenga A leur adresser la parole: „Ne vous affligez, 
pas, ö mes freres, de ce que l’homme juste Apa Pachöm est mort. .“ Apa 
Zachee... repondit, en &tourdi: ‚... Si la vie commune dans laquelle 
a march& notre pere est la voie superieure, alors pourquoi, toi aussi, n’as-tu: 
pas vecu en communaut&?“ .. Apa Antoine repondit: ‚Je vais te convain- 
cre... En realite, & l’epoque olı je me suis fait moine, il n’existait sur la 
terre aucune communaut£ de facon & pouvoir vivre, moi aussi, en commu- 
naute (sic, Lefort), maisilyavait des gens qui, individuellemenl, se retiraient 
un peu en dehors de leur village; et vivaient a l’ecari; voila pourquoi, moi 
aussi, j’ai vecu cette vie anachorelique‘‘. Et Lefort rapproche pertinemment 
S. Alhanas, Vita Anton. 3: od paxpäv fs lölas Kung Narapoväs doxelto 
(od nanpav, litote tres grecque, donc „tout pres“). 

Ainsi donc ces premiers anachor£tes ne pratiquent guere ce qui pourrait 
ressembler A l’anachöresis administrative classique: ils ne se perdent pas 
dans les villes ou le d6sert; ils ne se cachent pas; ils ne sont pas introuvables 


5 











— — 
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et m&me dans le N® 1342 des pap. italiens recemment publies par Bariolelti 
(PSI, XIII, 2: 1953) on voit, presses par le boefhos kömes, deux sitologues du 
village d’Alabastrine, reclamer & un abb& Sabinas, anachoreie, vd dAlyov 
xEppa Ontp tov önpoctwy, dü „au nom du chaudronnier Victor“. Ils sont 
enfin un exemple, vivant et visible, pour les paysans tout voisins. 

En outre, s’il parait exact que ces premiers anachoretes sont des indi- 
genes illettres, ce n’en sont pas moins, par definition, des chretiens qui ont 
dü recevoir un certain enseignement, et ont, m&öme obscur&ment, un certain 
ideal. Or que dit un illustre Egyptien, lettr& lui, et dont, en tout &tat de 
cause, on ne saurait meconnaitre l’influence, Origene, dans un passage que 
je cite en latin + „Qui militani Deo? Illi, sine dubio, qui se non obligant 
negotiis saecularibus“. 

Les anachoretes sont donc assimiles, sinon a des philosophes qui font 
retraite, du moins & des chretiens qui menent la vie parfaite en se we 
du monde... Vie de lutte a coup sür (mililani), mais sans accent mis su 
l’id&ee de r&volte, Ce serait plutöt, ä certains €gards, un retour au sens classi- 
que, dans des expressions telles que &vaywpelvil) &x Tüv mpayaruv. 

Est-ce & dire, pourtant, qu’il ne reste rien de l’idee d’anachöresis au 
sens administratif? Je suis loin de le croire. 

Contamination de deux idees, plutöt! Abandon des negotia saecularia, 
certes, mais aussi abandon du cadre politique ou administratif ou ils s’exer- 
caient. Et, par suite, abandon otı les paiens pouvaient voir, sinon la r&volte, 
du moins une sorte de ‚‚desertion & l’interieur“. | 

Il ya donc quand meme ä cet egard une filiation ‚„naturelle‘ entre les 
deux sens d’une &poque a l’autre. Et ce n’est pas tout. 

St-Augustin Ecrit „La Ciie de Dieu‘, mais deja St-Paul avait dit, comme 
on traduit banalement ‚‚Votre patrie est dans les cieux‘; en fait ‚votre 
politeuma est dans les cieux‘“. 

Les deux saints, pour des raisons naturelles, pensent en termes de cit£, 
„polis, politeuma, civitas‘. Mais, en Egypte, iln’en va pas, il ne peut en 
aller de m&öme. Pour nos anachoretes, et m&me pour la majorite de ceux 
qui les observent, et leur donnent ce nom, c’est leur village, leur idia, qui, 
desormais, est dans les cieux: folie pour les uns, attrait pour les autres, 

La „singularit&‘‘ 12) de l’Egypte reparait ainsi; et la victoire du christia- 
nisme lui a donn&, ici, des prolongements inattendus dans tout le monde 
chretien (ou qui fut chretien), c’est-A-dire le notre. 


10) hom. in Num. XXV, d’apres Grünzmacher, dans Realenzykl. f. Prot...., XIII, 
217 (1903), art. „Mönchtum“. 

11) Observons que S. Jeröme fera de S. Jean-Baptiste le premier anachorete; et a 
cette anachorese „palestinienne‘, on trouverait des antecedents bibliques. Cf. en outre 
n. suiv. 

12) Quelle incidence, & ce propos, les decouvertes r&centes ‚du desert de Juda“ 
auront-ellesfinalement sur la conception de cette singularite, c’est cequel’avenir &tablira. 





Rolf Ibscher 


Das Manichäische Konservierungswerk 


(Zusammenfassung) 


Der Fund von Originalhandschriften auf Papyrus aus der Zeit des 
frühen Manichäismus wurde vor 20 Jahren, vor allem nach den Editionen 
von Polotsky, Allberry und Böhlig unter der Leitung von Carl Schmidt, 
als epochemachend bezeichnet. Die Codices kamen nach London in. den 
Besitz von Sir Chester Beatty und nach Berlin in die Staatlichen Museen, 
wo sie von Hugo Ibscher teilweise konserviert werden konnten. Der Krieg 
und schließlich der Tod Ibschers brachte die Arbeit an dem ganzen Komplex 
zum Stillstand. 

Dank der Initiative von Sir Chester Beatty konnte ich nach dem 
Kriege mit der Konservierung der Fragmente fortfahren. Bis Weihnachten 
1951 konnten aus drei Restlagen des Psalmenbuches 49 gut erhaltene und 
12 sehr fragmentarische Blätter abgehoben werden. 1952 begann die Arbeit 
an Codex C, der Kephalaiatext enthält. 1954 konnte das Psalmenbuch 
imprägniert und das letzte Blatt von Codex C abgehoben werden. Somit 
ergab dieser Codex, von dem Hugo Ibscher bis 1935 34 Blätter abgehoben 
hatte, nunmehr weitere 136, zum Teil recht gute Blätter. Damit ist die 
schwierigste Teilaufgabe für den Bestand der Chester Beatty Manichaica 
abgeschlossen. 

Die Berliner Fragmente, die seit 1944 in Schondorf am Ammersee 
geborgen waren, konnten 1952 in Angriff genommen werden. Bisher liegen 
84 Blätter, die weitgehend Briefe Manis enthalten, abgelöst vor. Die Ver- 
glasung soll nach der Restaurierung in einem Zuge erfolgen. Auch müssen 
zunächst die einzelnen Buchlagen der Handschriften festgestellt werden. 

Die von Hugo Ibscher verglasten Blätter, die sich in der Chester Beatty 
Library in Dublin befinden, müssen neu verglast werden, da durch Aus- 
schwitzen von Salzkristallen die Blätter am Glas festkleben. \ 

Ein weiteres Problem ist die Auswertung der Texte auf photographi- 
schem Wege, da ein Teil selbst mit Lupen nicht gelesen werden kann, doch 
auch hier zeigen sich schon Ansätze einer Lösung. 














Emil Kiessling 


Über den Rechtsbegriff der Paratheke 
Mit 1 Tafel 


Das Wort rapadan, napaxatadhen bedeutet sprachlich das Daneben- 
legen bzw. das Danebenhinlegen, das Anvertrauen einer Sache oder auch 
einer Person zu treuen Händen. Mit dem Begriff ist das Behüten, das in 
Obhutnehmen der Sache oder Person (das aouvrnpelv, YuAdaseıv) eng ver- 
knüpft). In den meisten Fällen — aber nicht immer — wird das Wort 


_ jedoch in einem speziell juristischen Sinn gebraucht und entspricht dann 


dem römischen Begriff des depositum. Die napadıan, rapaxaradun be- 
deutet hier „die Verwahrung einer beweglichen Sache zu treuen Händen 
im Interesse des Hinterlegers“ und das dadurch begründete obligatorische 
Rechtsverhältnis. 


stische Begriffsmerkmale: j 

1) Zur Aufbewahrung können nur „bewegliche“ Sachen gegeben werden; 
bei unbeweglichen Sachen ist eine Aufbewahrung unmöglich, da diese eine 
feste Stelle im Raum haben. 

2) Der Hinterleger gibt die bewegliche Sache nur zur „Aufbewahrung“, 
d. h. er bleibt Eigentümer der Sache (er hat ein Aussonderungsrecht im 
Konkurs des Verwahrers. Ulpian Dig. 16.3. 7.2. Dig. 42.5.24.2.K.O.$ 43). 

3) Der Verwahrer ist dagegen Fremdbesitzer. Er ist verpflichtet, die 
individuell bestimmte Einzelsache, die species aufzubewahren, sie treu- 
händerisch zu hüten und dieselbe species zurückzuleisten. Es entsteht also 
eur eigene den Verwahrungsvertrag eine Species-Schuld, eine Stück- 
schuld! 

4) Der Verwahrer hat lediglich die Sache aufzubewahren, er hat kein 
Nutzungsrecht an der Sache. Der Hinterleger kann daher jederzeit von 
seinem Eigentumsrecht und dem daraus sich ergebenden Besitz- und Nut- 
zungsrecht Gebrauch machen und die Rückgabe der Sache verlangen. Der 
Verwahrer ist andererseits verpflichtet, jederzeit auf Wunsch des Hinter- 
legers die Sache zurückzugeben. (Dieses jederzeitige Rückforderungsrecht 
des Hinterlegers ist nach BGB $ 695 selbst dann gegeben, wenn für die Auf- 
bewahrung eine Zeit bestimmt ist). — Der Verwahrer muß daher die Sache 
jederzeit zum Abholen bereit halten. Daher ist die aus einem Verwahrungs- 
vertrag entstandene Schuld eine Holschuld. (Pomponius Dig. 16. 3. 12.1. — 
Wohl auch nach griechischem Recht). 

5) Die Verwahrung war nach römischem und noch nach gemeinem 
Recht unentgeltlich, und auch aus dem griechischen Rechtskreis sind mir 
keine Fälle einer echten Verwahrung mit der Vereinbarung einer Gegen- 
leistung bekannt. Auch ein Nutzungsrecht am Verwahrgut fehlte dem Ver- 
wahrer, so daß der Verwahrungsvertrag allein den Interessen des Hinter- 
legers diente. Es wurde auch dem Sicherungsbedürfnis des Hinterlegers 


1) Schubart W.: Napumuraridsche: in der hellen. Amtssprache, Sonder-Abdr. aus 
der Festschr. f. Franz Poland. (Philologische Wochenschr. 1932. Nr. 35/38 Sp. 133/140.) 


Aus dem Wesen der Verwahrung ergeben sich nun folgende charakteri-' 
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weitgehend Rechnung getragen. Das zeigen die strengen Verpflichtungen, 
die dem Verwahrer aufgebürdet wurden, und die nachteiligen Folgen, die 
dem Verwahrer bei Nichterfüllung drohten. 

Sie beruhen auf dem ursprünglich deliktischen Charakter der Nicht- 
erfüllung der Rückgabepflicht. Im Recht der XII Tafeln wurde die Ver- 
weigerung der Rückgabe des Verwahrgutes als Unterschlagung (als furtum 
nec manifestum) geahndet, und der in Verzug geratene Verwahrer mittels 
deractio furtiaufden doppelten Wert der unterschlagenen Sache (das duplum) 
verurteilt 2). Erst das prätorische Recht hat die bloße ‚Unterlassung‘ der 


Rückleistung ihres deliktischen Charakters entkleidet und eine besondere 


Klage hiefür: die actio depositi geschaffen, die nur auf ein simplum ging). 
Aber auch jetzt noch wurde das Verhältnis zwischen Hinterleger und Ver- 
wahrer als ein besonderes Treueverhältnis angesehen und die Nichterfüllung 
als Verstoß gegen die Treuepflicht als ein Treubruch bewertet. Daher zo 

die Verurteilung auf Grund der actio depositi für den verurteilten Verwahrer 
Infamie nach sich, eine Folge, die von der actio furti übernommen wurde. 
Gerade das Festhalten an der Infamie, welche den Verlust des ius suffragii, 
des ius honorum, die Beschränkung des ius connubii und andere entehrende 
Zurücksetzungen mit sich brachte, zeigt deutlich, welche schwerwiegenden 
Risiken der Verwahrer durch die Übernahme einer Verwahrung auf sich 
lud, Risiken, denen gegenüber das Fehlen der custodia-Haftung und die 


„Haftungsbeschränkung auf dolus und culpa lata nicht wesentlich ins Ge- 


wicht fielen. 

Auch im griechischen Recht galten strenge Maßstäbe für die Nicht- 
erfüllung der Rückgabepflicht. Auch hier trägt die Nichterfüllung delikti- 
schen Charakter. Man betrachtete sie als einen Raub (drootspetv) *) und 
setzte schon im. Recht von Gortyn das ötnXoöv als Buße fest. Unsere Papyri 
zeigen, daß auch in späterer Zeit — im Gegensatz zum römischen Recht — 
noch das duplum (ö:rXody) weiterhin beibehalten worden ist. Auch im griechi- 
schen Recht wurde die Nichterfüllung der Verwahrerpflichten als ein Verstoß 
gegen die fides (riorıs) angesehen, und die Verurteilung auf Grund der 
ölan rapadırung hatte eine moralische Ehrenminderung zur Folge, wenn auch 
die der römischen Infamie entsprechende ärıulx mit ihren rechtlichen 
Folgen nicht nachzuweisen ist. 

Der unentgeltliche Verwahrungsvertrag diente also im römischen wie 
im griechischen Recht lediglich den Interessen des Hinterlegers, während 
dem Verwahrer strenge Pfichten und bei Nichterfüllung schwerwiegende 
Nachteile auferlegt wurden, die zugleich dem Sicherungsbedürfnis des 
Hinterlegers entsprachen. 

Unter solchen schweren Bedingungen würde sich heute wohl kaum 
jemand dazu hergeben, das Risiko der Verwahrung auf sich zu nehmen. 
Im Altertum war das anders. Es gab keine amtlichen Aufbewahrungsstellen, 
keine Lagerhalter in unserem Sinn, die Banken verfügten nicht über ein 
ausgedehntes Netz von Filialen, das heute bis in die kleinsten Dörfer hinein- 
reicht, der Reise- und Frachtverkehr war primitiv und umständlich, — kurz 
die Menschen waren damals in weit größerem Umfang auf gegenseitiges 
Sich-Aushelfen angewiesen, als das heute der Fall ist. Jeder Verwahrer 
mußte sich sagen, daß er leicht selbst in die Lage kommen konnte, seine 
Sachen einem früheren Hinterleger zur Aufbewahrung anvertrauen zu 
müssen. 





?) Paulus sent. II 12. 11. (Fontesiuris RomanianteiustinianiIl, ed. Joh. Baviera 
p. 340). 

®) Ebd. u. Leonhard ‚„depositum‘‘ RE V 235. 

*) Vgl. Hellebrand ‚‚rapaxatadıiay‘‘ RE XVII 1189, 
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Nun gab es aber im römischen Recht noch ein Rechtsgeschäft, das 
man nach gemeinrechtlicher Terminologie depositum irregulare nennt und 
das der quasi-napa«&hxn unserer griechischen Papyrusurkunden entspricht. 
Hiebei werden fungible Sachen in das Eigentum des Empfängers übertragen 
mit der Bestimmung, daß nicht dieselben Sachen, sondern Sachen von 
„gleicher Art, Güte und Menge“ zurückzuleisten sind. Es entsteht hier also 
eine Genus-Schuld! Yang 

Das sogenannte depositum irregulare ist begrifflich kein depositum, 
auch nicht eine besondere Art des depositum. Denn es widerspricht der 
fundamentalen Voraussetzung einer jeden Aufbewahrung. Eine. Sache, die 
in das Eigentum des Empfängers übergehen soll, die von ihm verbraucht 
werden soll, kann nicht Gegenstand einer Verwahrung sein. Es handelt sich 
vielmehr beim depositum irregulare begrifflich um ein Darlehen, um ein 
mutuum. Denn die charakteristischen Voraussetzungen eines Darlehens 
sind sämtlich erfüllt. Es wird hier eine fungible Sache übereignet mit der 


Verpflichtung des Empfängers, eine Sache „gleicher Art, Güte und Menge“ 


zurückzuleisten. Der Empfänger hat als Eigentümer die Nutzung der Sache, 
er hat den Vorteil, den Kredit. 

Die Auffassung, daß das sogenannte depositum irregulare ein mutuum 
ist, vertreten auch viele römische Juristen wie Paulus°), Nerva, Proculus 
und Marcellus bei Ulpian ®), und sie ziehen, ohne Zugeständnisse zu machen, 
die Konsequenzen, d. h. Zinsforderungen, auch Forderungen von Verzugs- 
Zinsen, sind nur möglich auf Grund einer vorhergehenden Stipulation, und 
Prozeßansprüche können nur mit der Darlehensklage, .der actio certae 
creditae pecuniae, geltend gemacht werden. 

Demgegenüber vertraten andere Juristen, wie z. B. Scaevola ?) den 
Standpunkt, daß für das depositum irregulare Depositalgrundsätze zu 
gelten hätten. Daher konnte ihrer Meinung nach nur mit der actio depositi 
geklagt werden; da nun diese Klage ein iudicium bonae fidei zur Folge hatte, 
konnten auch ohne vorhergehende Stipulation Zinsen beansprucht werden, 
obwohl die Unentgeltlichkeit des depositum dem Nehmen von Zinsen 
entgegenstand. i 

Auch die Vertreter dieser Auffassung, welche sich in der Praxis der 
spätklassischen Zeit immer mehr durchsetzte, waren sich im klaren darüber, 
daß das depositum irregulare dem Begriff nach kein depositum ist, sondern 
nur der Form nach, und sie haben nur die aus dem depositum resultierenden 
Rechtsfolgen anerkannt, um aus Billigkeitsgründen dem Willen der Ver- 
tragschließenden Rechnung zu tragen. Denn die Absicht der Parteien war 
zwar faktisch auf den Abschluß eines mutuum gerichtet, sie bedienten sich 
aber der Kontraktsform des depositum, damit die für diesen Kontraktstyp 
geltenden Besonderheiten Anwendung finden sollten. Es handelt sich also 
beim depositum irregulare um ein verkleidetes Darlehen und dasselbe gilt 
auch für die quasi- napatian, was bereits Ludwig Mitteis in seinen ‚Grundz. 
S. 257 an Hand der Papyrusurkunden vermutet und Arangio-Ruiz in seinen 
Lineamenti S. 61 ff. näher begründet hat. i 

Warum haben nun die Parteien nicht einfach ein mutuum kontrahiert 
und das Darlehensgeschäft durch ein depositum verkleidet? 

Als Grund wird von Th. Niemeyer ®) und auch von den Herausgebern 


5) Paulus sent. II 12. 9. (Fontes iuris Romani anteiustiniant II, ed. Joh. Baviera 
p- 340). . 

6) Dig. 12. 1. 9. 9. 

?) Scaevola. Dig. 16. 3. 28. — Papinian. Dig. 16. 3. 24 u. 25 (stark interpoliert). — 
Reskript des Gordian [238— 244] in Cod. 4..34. 4. 

s) Depositum irregulare (Diss. Halle-Wittenberg). Halle 1888, S. 76. 
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der meisten Lehrbücher die Möglichkeit von Zinsforderungen ohne vor- 
herige Stipulation, die bei Anerkennung der Depositalgrundsätze ohne 
weiteres gegeben war, besonders herausgestellt. Und in der Tat haben bei 
der Erörterung der Frage, ob beim depositum irregulare Darlehens- oder 
Verwahrungsgrundsätze gelten sollen, die in der Praxis anfangs bestandenen 
Zweifel hinsichtlich der Forderungen von Zinsen eine große Rolle gespielt. 
Es ist aber nicht anzunehmen, daß die Parteien nur, um einer Zinsstipulation 
zu entgehen, von der Vereinbarung eines normalen Darlehenskontraktes 
(mutuum) Abstand genommen hätten. Denn wenn sich die Parteien die 
Folgen eines Darlehensgeschäftes vorher so genau überlegt haben, daß sie 
sich schließlich entschlossen, dasselbe lieber in die Form eines depositum 
zu kleiden, dann hätten sie, wenn der Wunsch nach Zinsen allein ausschlag- 
gebend gewesen wäre, auch ruhig neben dem mutuum eine Zinsstipulation 
vereinbaren können. Denn eine Stipulation ist schließlich auch keine Staats 
aktion! Es müssen also noch andere Gründe für die Verkleidung des mutuum 
durch ein depositum maßgebend gewesen sein, und diese können nur in 
dem Wunsch des Geldgebers nach größerer Sicherheit erblickt werden. Das 
depositum war ja ganz auf die Interessen des Deponenten zugeschnitten 
und sein Sicherungsbedürfnis wurde gewährleistet durch harte Pflichten, 
die dem Depositar auferlegt wurden. Vereinbarte man daher ein mutuum 
in der Form des depositum irregulare, dann unterwarf sich der Darlehens- 
empfänger den strengen Verpflichtungen, die sich aus dem depositum 
ergaben: d. h. er mußte auf Verlangen des Geldgebers das Geld jederzeit 
zurückleisten, auf Grund des Treueverhältnisses (fides) mußte er ständig 
für diese Rückleistung Sorge tragen, d. h. er mußte den Gegenwert (Valuta) 
des Geldes jederzeit zum Abholen parat haben, er-mußte also für Deckung 
sorgen, bei Verzug drohte ihm die actio depositi mit ihrer infamierenden 
Wirkung, er mußte Verzugszinsen zahlen auch ohne eine vorhergehende 
Stipulation, er haftete für treuwidriges Verhalten (dolus) und später auch 
noch für Leichtfertigkeit (culpa lata), und da er Eigentümer des Geldes 
wurde, trug er außerdem noch das periculum! 

Der Darlehensgeber hatte also in der Rolle des Deponenten beim 
depositum irregulare durch die großen Risiken, denen sich der Darlehens- 
empfänger in der Rolle des Depositars aussetzte, eine bei weitem größere 
Sicherheit als beim Darlehenskontrakt. Dabei ist außerdem zu berücksich- 
tigen, daß die Beschränkung der Vertragsmöglichkeiten auf einzelne typische 
Kontrakte, die Beschränkung der pacta adiecta auf die bonae fidei negotia, 
die Beschränkung der Infamie auf die actiones famosae, zu denen die actio 
depositi gehörte, einem Darlehensgeber die Möglichkeit nahm, sich durch 
freie Vereinbarungen die Sicherheiten zu verschaffen, die durch den Ab- 
schluß eines depositum ohne weiteres gegeben waren. Es ist daher erklärlich, 
daß die Ansicht derjenigen Juristen, die zwar das depositum als verkleidetes 
Darlehen erkannten, aber Depositalgrundsätze zuließen, sich Bahn brach und 
sich in der Praxis durchsetzte. 

Auch .bei der quasi-napadvn stand das Sicherungsbedürfnis des Dar- 
lehensgebers im Vordergrund dieses Rechtsgeschäftes, wenn auch die Ver- 
hältnisse hier anders lagen als im römischen Recht. Denn im Recht unserer 
Papyrustexte herrscht in weitem Umfang Vertragsfreiheit. Man könnte 
daraus schließen, daß der griechische Darlehensgeber in Ägypten den Um- 
weg über die rapad;xn gar nicht nötig gehabt hätte, daß er in der Lage 
gewesen wäre, im Rahmen des Darlehensvertrages (ödveıov) dem Darlehens- 
nehmer .diejenigen Verpflichtungen aufzuerlegen, die ihm zur Sicherung 
seiner Forderungen geboten schienen. Aber auch hier waren der Vertrags- 
freiheit durch Gesetz, Gewohnheitsrecht und Sitte Schranken gesetzt. 





Über den Rechtsbegriff der Paratheke 18 


So vermochte der Darlehensgeber die ehrenmindernde Wirkung, die 
nur für die Verurteilung auf Grund der din mapattxng eintrat, keineswegs 
durch vertragliche Abmachungen herbeizuführen; fraglich ist nur, ob diese 
moralischen Wirkungen in der nachklassischen Zeit überhaupt noch emp- 
funden wurden. 

Aber auch nach dem Gesetz war die Verwahrung strengen Regeln 
unterworfen. Neben dem Gewohnheitsrecht, eidttonds av napadımav, gab 
es ein Spezialgesetz für die Verwahrung, ö vönos Tüv rapadmaüv, auf das 
fast alle napa®ran-Texte ausdrücklich hinweisen; nach diesem Gesetz drohten 
dem Verwahrer bei Nichterfüllung seiner Verpflichtungen besonders hohe 
Bußen (öwmAoßv) und dazu noch eine Schadenersatzpflicht, während beim 
ödvsrov nur eine Buße von höchstens 50% Zuschlag zugelassen war (BGU 
1147 [13 v. Chr.] = P. Meyer 45). Die Verkleidung des Darlehens durch 
eine napadhrn lohnte sich also auch für den Darlehensgeber im griechischen 
Recht, und es ist durchaus möglich, daß das Verwahrungsgesetz, dessen 
Wortlaut wir nicht kennen, dem Verwahrer im Interesse des Hinterlegers 
noch weitere Verpflichtungen auferlegte. . 

Auch der noch unveröffentlichte Papyrus Jandana der Gießener Uni- 
versitätsbibliothek Inv.-Nr. 545, der eine quasi-napatym enthält, verweist 
ausdrücklich auf das strenge Verwahrungsgesetz (6 vöpos T&v Rap AV). 
Der Text wurde im Jahre 1926 von Carl Schmidt in Medinet el-Fayüm 
gekauft und dann von Karl Kalbfleisch für die Collectio Jandana erworben. 
Der Text ist datiert vom 11. November 93 p. Chr. und stammt aus Thea- 
delphia im Fayüm. H. 20 cm, Br. 8,5 cm. Als Paralleltexte sind vor allem 
zu nennen: P. Athen 28 [86 p. Chr.]. Pap. Fam. Tebt. 2 [92 p. Chr.]. BGU. 
856 [106 p. Chr.). 


Der Wortlaut der Urkunde lautet: 


1) C Toug Tpioxandexdtou abTOrpPK&Topas 

2) C Kaloapog Aguutiavod oeßeoTod 

3) Tepnavınod mvos N&ou Zeßaor[od] 

4) nevrendendm. "Ev Oeaöferyeie] 

5) ns Oeulorov pepldog Tod Apolıvo=] 

6) eirov vonod. "Oporoyodcı: HroA= 

7) las &s Erüv elnooı mevre odAM [Bar] 

) TÖAp nporp yerpdg dprorepäs [nal] 

9) (Mededs &s erav elnooı dbo odA[l dar] 

10) [t6]A@ gunpd (so!) xılpds) Aproriepäs) Apörspor 
Ep. "Opaevab= 

gewg Iltpoar [T]Ns Erıyovis [AAN] 

Ay Eyyvor Eolynxeva map& Taaxelous] 

[Heresobgov [--- -- - - 


8 





J ’ 

1) Die Stellung des Datums bei Notariatsurkunden am Anfang des Textes ist wohl 
aus dem zeitlichen Ordnungsprinzip des Notariatsjournales (&varpapn sunßoAaioy) und 
der Notariatsakten (tönog ouyroAdysunog) zu erklären. 

4) -[eigeta] verkleckst. 

5) -[wo] verkleckst. : 

I has "Mr ). ı gerade bei Abkürzungen oft für eı gebraucht. Vgl. P. Ath. 37, 9 
[II]. 44, 4; 6; S [röm.]. . 

12) Zofymaevar aa.) vgl. P. Ox. 1039, 6 [210 p. Chr.). 
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In ] pw xeipös apıo . | ] 

18) [ I. fg adıng ap..[ ] 

12) 7 ] afoapos nafpadn=] 

20) any Axivduvov mavrög Avöbvou 

21) Av nal dronarasıharv Tod &noloyadv— 

22) zog MH Tao, öniver[a] 2av alpin] 

23) tar I) Taaxiig Avev ndlong ölrefp—] 

24) Yeoswg x, eöpnotloylas, &i[v 88] 

25) 1 dmoößpev (xad&) yeypanlıar, Exri=] 

26) ow napdypnua vv napadfh=] 

27) any dmınv % 16 Bidßos dnoilob=] 

28) Ywg vö (so!) röv napxdma@v vorn 
29) ylılvonevns % Tao ıng npafte=] 
30) ws &x Te tüv önokoyabvrov %, 2x] 

31) zöv dnapydvrwy adrois mavew[v] 

32) raddrep Ex dung 7& &tonlorloynlne=] 

33) va xöpıx Eorwı M auvPlren rupla(?)] 

(2. H.) 34) IlcoAräg xal TMedeoös [alpörfe=] 

35) [por "Oploevoßpeos . [---] 

36) [ ] öwoÄoyoßne[v Exerv (?) nap& vie] 
37) [Teax]ns Deresoöfxov - - ] 

38) [---]. woa [---] 





21) lies — omosıv Tobg ÖloAoyoßvrac. - 

25) road” & yerpanızı Lond. II (S. 206) 298, 17 [124 p. Chr.]. 
extiow lies Extiootev. 

32) &onlorloynlnelva ara. vgl. P. Grenf. II 28, 21. 


37—38) etwa zu ergänzen: Iletsoch[xou Tag Tg napadijung Spaxndls Tsola)alpixovre]. 


vgl. CPR. 29, 25ff. [184 p. Chr.;. 


Übersetzung: 


Im 13. Jahr des Kaisers Caesar Domitianus Augustus Germanicus im 
Monat Novus Augustus am 15. 

In Theadelphia im Themistes-Bezirk des Arsinoitischen Gaues. 

Es erklären Ptollas, etwa 25 Jahre alt, Narbe am Daumen °) der linken 
Bad und Petheus, etwa 22 Jahre, Narbe am kleinen Finger der linken 

and, 

beide Söhne des Orsenuphis, ll&poaı fg Ertyovfis, gegenseitige Bürgen: 
erhalten zu haben von Taakes, Tochter des Petesuchos........ soundsoviel 
Dramen 2... als Verwahrgut, ohne jede Gefahr, welches die Er- 
klärenden der Taakes zurückleisten werden, sobald es Taakes verlangt, 
ohne irgend eine Verzögerung oder irgendwelche Ausflüchte. 

Wenn wir10) es aber nicht zurückgeben, wie es schriftlich vereinbart 
ist, dann werden wir sofort den doppelten Betrag der Paratheke zahlen und 
den Schaden entsprechend dem Verwahrungsgesetz. 

Es soll ferner der Taakes die Beitreibung zustehen an den erklärenden 
Personen sowie an ihrem gesamten Vermögen wie auf Grund eines richter- 
lichen Urteils. 


i ?) ddutvAog npüroeg nach Joh. Hasebroek, Das Signalement in den Papyrus- 
urkunden (Papyrusinstitut Heidelberg, Schrift 3, 1921) S. 115: der ‚kleine‘ Finger, 
1) Man beachte hier die subjektive Stilisierung! 
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Das Erklärte soll gültig sein. Der Vertrag ist gültig. 
(andere Hand:) 

Ptollas und Petheus, beide Söhne des Orsenuphis, wir erklären erhalten 
zu haben von Taakes die 40 (?) Drachmen aus dem Verwahrungsvertrag. 


Die objektiv stilisierte Notariatsurkunde dieser quasi-napadrun besteht 
zu einem großen Teil aus Vertragsklauseln, die dem Sicherungsbedürfnis 
des Geldgebers dienen. Viele dieser Vertragsbestimmungen erscheinen uns 
überflüssig. Man kann jedoch bei primitiven Rechtsordnungen, die weder 
über scharf umrissene Begriffe noch über ausgebildete Rechtssysteme ver- 
fügen, immer wieder beobachten, daß die Vertragsschließenden bis ins 
einzelne auf Rechtsfolgen hinweisen, die sich aus allgemeinen Vertrags- 
grundsätzen oder aus einer speziellen Vertragsform oder aus gesetzlichen 
Regelungen zwangsläufig ergeben und uns entbehrlich zu sein scheinen, 

Die Hinweise, daß die Verpflichteten ohne Verzug und Ausflüchte 
(ävev Önepdeoswg al ebpnauoyiag) den Vertrag erfüllen müssen, daß im 
Moment der Nichterfüllung die Bußzahlungen fällig werden (rapaypnp«) und 
daß der Vertrag rechtsgültig sein soll (xöpt« Zorwt), sind Selbstverständlich- 
keiten, die bei jedem Vertrag vorauszusetzen sind. Auch ergeben sich aus 
dem Begriff der napadyxn ohne weiteres: die sofortige Rückgabepflicht des 
Verwahrers auf Verlangen des Hinterlegers (önivix« &tv alpfraı) und die 
im Verwahrungsgesetz vorgesehenen Bußen (ö&mi7v xal <d jAdßos), ohne 
daß dies ausdrücklich erwähnt zu werden brauchte. Wichtig für die Charak- 
terisierung des Vertrages als quasi-napadrmn ist die dxtvöuvos-Klausel, 
aus der sich ergibt, daß eine Gattungsschuld entstehen soll. Zu diesen 
Bestimmungen treten nun zusätzliche Sicherungen zu Gunsten des Geld- 
gebers wie: gegenseitige Bürgschaftspflicht der Geldempfänger, ferner die 
Exekutionsklausel (Personal- und Realexekution wie auf Grund eines 
richterlichen Urteils [x«ddrep &x dlung]) und die Bezeichnung der Ver- 
pflichteten als Il&poaı wijg änıyovns. Aus diesem Zusatz Il&poat vis Eriyovns 
will Hellebrand !!) schließen, daß sich der Darlehensgeber der Vertragsform 
der quasi-rapadıixn bedient habe, um seinen Kredit an unsichere Kunden 
zu sichern und um kleine in Not geratene Leute unterer Klassen, zu denen 
er auch die Il&psat ng Zrtyovng rechnet, auszubeuten. Diese Gedanken- 
gänge können nicht richtig sein; denn da, wo nichts ist, helfen alle vertrag- 
lichen Sicherungen nichts. Es ist vielmehr so, daß gerade finanzkräftige 
und einflußreiche Personen wie die Banken sich als Geldnehmer den Ab- 
schluß einer quasi-napadrpun leisten konnten. Denn sie waren in der Lage, 
im Falle einer plötzlichen Rückforderung anderweitig Kredit zu erlangen 
oder, wie die Banken, durch die große Zahlihrer Depositenkunden das rück- 
verlangte Geld zur Verfügung zu haben. Außerdem waren die sich als Il£po«aı 
ng &meyovig bezeichnenden Leute durchaus keine finanzschwachen Per- 
sonen, es waren Grundbesitzer und Hausbesitzer darunter, sie gehörten 
sogar z. T. zur Oberschicht und, wie die Untersuchungen von Pringsheim '?), 
Schönbauer!?), Zucker), Seidl15) ergeben haben, bedeutet der Zusatz 
Ilepoaı ng änıyovng nur, daß sich die im Vertrag Verpflichteten auf diese 
Weise einem strengeren Vollstreckungsrecht unterwerfen und dadurch dem 
Bedürfnis des Geldgebers nach größerer Sicherheit weitere Zugeständnisse 
machen. 


u) „‚nopanaradian‘ in RE XVIII 1186ff. 

12) ZS. 44 (1924), S. 416. 

13) ZS. 49 (1929), S. 364 f. 

14) ‚„Persai‘ in RE XIX 917 ff. 

15) Seidl, Ptolemäische Rechtsgeschichte 1947, S. 40 ff. 
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Wie ein roter Faden zieht sich also durch unsere quasi-napadyan der 
Wunsch des Geldgebers nach möglichst großer Sicherheit, und die Ver- 
kleidung des Darlehens durch eine napadran, für die das Verwahrungsgesetz 
bei Nichterfüllung der Verwahrungspflicht harte Bußen vorsah, kann nur 
der Erfüllung dieses Wunsches nach Sicherheit gedient haben. 

Begrifflich gesehen sind die quasi-napadjan und das depositum irregulare 
nichts anderes als ein Darlehen (Genusschuld) mit Depositalgrundsätzen, 
soweit diese mit dem Darlehensbegriff zu vereinbaren sind. Dagegen wird 
besonders von Hellebrand !%) geltend gemacht, daß das jederzeitige Rück- 
forderungsrecht des Geldgebers und überhaupt kurzfristige Darlehen dem 
Darlehensbegriff ins Gesicht schlügen! Das ist keineswegs der Fall, wenn 


‚auch zugegeben werden muß, daß in der Regel langfristige Darlehensver- 


träge üblich sind. Auch ein kurzfristiges Darlehen ist ein Darlehen. Wenn 
der A um 12 Uhr mittags einen Wechsel einlösen muß und läßt sich u 

1412 Uhr von B ein Darlehen geben mit der Verpflichtung, die Darlehens- 
summe nach Gehaltsempfang um 13 Uhr zurückzugeben, dann ist das ein 


‘Darlehen. Was soll es denn sonst sein!!”) 


Außerdem wird gegen die Annahme eines Darlehens beim depositum 
irregulare darauf hingewiesen, daß beim Darlehen das überwiegende Inter- 
esse und der überwiegende Vorteil auf Seiten des Geldempfängers lägen !®). 
Das ist rein wirtschaftlich gedacht und es ist heute schon Mode geworden, 
solche wirtschaftlichen Gesichtspunkte bei jeder Gelegenheit in den Vorder- 
grund zu stellen. Soweit die wirtschaftlichen Elemente selbst Begriffs- 
merkmale bilden, ist dies natürlich geboten, und auch bei der Auslegung 
von Verträgen, bei der Rechtsfindung und dei der Entscheidung des Richters 
im Urteil mögen sie im einzelnen Fall mit Nutzen verwertet werden, aber 
sie dürfen nicht zu einer Verwässerung klarer Rechtsbegriffe führen. Wesent- 
lich für den Darlehensbegriff ist in Hinsicht ‘der Interessenabwägung, daß 
der Darlehensnehmer den Kredit erhält; die Frage, ob auf der anderen Seite 
der Geldgeber Nachteile oder Vorteile oder gar überwiegende Vorteile aus 
dem Rechtsgeschäft hat, wie z, B. bei Anlagedarlehen, bei Hypotheken- 
darlehen, bei hochverzinslichen Darlehen, ist für den Rechtsbegriff des 
Darlehens irrelevant. 

Der Charakterisierung des depositum irregulare als Darlehen steht also 
nichts im Wege. Es ist begrifflich ein Darlehen, wenn auch ein Darlehen 
besonderer Art, insofern Depositalgrundsätze Anwendnng finden. 

Das gilt auch für das moderne Recht, nur mit dem Unterschied, daß die 
aus der Verwahrung sich ergebenden Rechtsfolgen hier nicht mehr so sehr 
ins Gewicht fallen und stark reduziert sind. Wir kennen heute nicht mehr 
den Unterschied zwischen iudicia bonae fidei und iudicia stricta, wir kennen 
keine besondere Treuepflicht für den Verwahrer hinsichtlich der Rück- 
leistung (fides), heute muß generell jeder Schuldner die Leistung so be- 
wirken, wie Treu und Glauben mit Rücksicht auf die Verkehrssitte es er- 
fordern (BGB $ 242), wir kennen auch keine besondere actio mit Infamie- 
Wirkung und keine besonderen Bußen für die ungetreue Verwahrung. 

Bei der Ausdehnung der Vertragsfreiheit im modernen Recht fehlt 


jedes Bedürfnis nach einer Verkleidung des Darlehens durch einen Ver- 


wahrungsvertrag. Die besondere Art des Darlehens als depositum irregulare 
beschränkt sich heute auf das jederzeitige Rückforderungsrecht des Geld- 
gebers und auf das Charakteristikum der Holschuld. 


16) ‚‚napanaredyan‘ in RE XVIII 1196/97. 

ı) S, auch Fr. Weber, Unters. z. gräko-ägypt. Obligationenrecht (Münch. Beitr. z, 
Pap. 15, 1932), S. 147. ei 

18) RE X VIII 1195. 





Über den Rechtsbegriff der Paratheke er 


Auch die Interessenläage, auf die manche hinsichtlich des depositum 
irregulare so großen Wert legen, hat sich heute stark verschoben. Das 
depositum irregulare ist aus dem Rechtsverkehr zwischen Einzelpersonen 
so gut wie verschwunden; als typische Rechtsgeschäfte des depositum 
irregulare sind fast nur noch die Depositengeschäfte der Banken (tägliches 
Geld, Giro) und der Postscheckverkehr der Post geblieben. Sie können 
allein noch die Aufnahme von Darlehen mit jederzeitiger Rückleistungs- 
pflicht riskieren, weil sie bei ihrem großen Kundenkreis von Darlehens- 
gebern jederzeit Gelder zur Verfügung haben, mit denen sie ihrer Rück- 
gabepflicht genügen können. Sie machen ungeheure Geschäfte mit den zahl- 
reichen von den Kunden eingezahlten Darlehensbeträgen (den Girokonten, 
den Postscheckkonten), und ich brauche nur auf die ständig wiederkehrenden 
Aufforderungen an das Publikum ‚Zahle bargeldlos!“ zu erinnern, um zu 
illustrieren, wo die überwiegenden Vorteile zu suchen sind. Und wenn hier 
keine Zinsen oder niedrige Zinsen vereinbart werden, dann geschieht dies 
in der Hauptsache deshalb, weil das Entgelt der Darlehensnehmer in anderen 
Leistungen besteht, indem sich die Banken und die Post verpflichten, als 
Entgelt für die Nutzung des Kapitals in seiner jeweiligen Höhe, für den 
Darlehensgeber Zahlungen an Dritte zu leisten und auch Einzahlungen 
entgegenzunehmen. 

Das depositum irregulare ist also heute, begrifflich gesehen, ein Dar- 
lehen !?) mit jederzeitigem Rückholungsrecht des Darlehensgebers, wozu 
in der Regel — so bei Postscheckverträgen und Girobankverträgen — noch 
ein Geschäftsbesorgungsvertrag im Sinne von $ 675 BGB hinzutritt. Auch 
die Frage, ob Holschuld oder Bringschuld, fällt als Sonderheit nicht mehr 
so sehr ins Gewicht, da es sich regelmäßig um Geldgeschäfte handelt. De 
lege ferenda könnte daher, nach dem Beispiel des französischen Rechtes, 
auf eine dem heutigen $ 700 BGB entsprechende Regelung verzichtet und, 
wenn nötig, eine besondere Regelung im Titel „Darlehen“ durchgeführt 
werden. So kennt der Code civil kein depositum irregulare und hält 
sich auch bei der Verwahrung von Geld streng an die durch den Begriff 
der Verwahrung gezogenen Grenzen: 

„Le depositaire doit rendre identiguement la chose m&me qu’ila regue. 

Ainsi le depöt des sommes monnay£es doit &tre rendu dans les m&mes 

especes qu’il a &t& fait, soit dans le cas d’augmentation, soit dans le 

cas de diminuition de leur valeur.‘ (Code civil Art. 1932). 


19) Diese Auffassung hat sich auch in den meisten Kodifikationen des 19. und 20. Jhs. 
durchgesetzt (Preuß. Allg. Landrecht Teil I Titel 14 $$ 83, 84. ABGB. $ 659, vgl. Kreller, 
Röm. Recht II [1950], S. 319. So auch der I. Entwurf zum BGB,, Prot. der Kommission 
£. d. Lesung des Entwurfs des Bürgerl. Gesetzbuches Bd. II [1898], S. 395, vgl. auch B. 
Mugdan, Die gesamten Materialien zum Bürgerlichen Gesetzbuch II [1898] S. 969 /970). 
Leider ist in der jetzt geltenden Regelung des $ 700 BGB. diese Erkenntnis aufgegeben 
worden. Die Verwahrung bei einer Gattungsschuld (depositum irregulare), deren Wider- 
sinnigkeit unter formalen Gesichtspunkten immerhin entschuldbar war, wurde nunmehr 
als besonderes Rechtsgeschäft anerkannt und führte zu paradoxen Begriffsbildungen, 
wie „Summendepot‘“ (Dernburg) oder „Hinterlegungsdarlehen‘“ (Schollmeyer). Vgl. 
auch Enneccerus, Lehrb. d. bürgerl. Rechts, II. Bd. Schuldrecht, 13. Bearb. (1950), 
S. 670f. 








Imitepmn 





P. Giss. Inv. 545 











3= 


—_—— 









.. 





© 


Georg Maldfeld 


Der Beitrag ägyptischer Papyruszeugen 
für den frühen griechischen Bibeltext 


Die vergangenen Jahrzehnte haben mit Ausgrabungen, Funden, Neu- 
“und Wiederbekanntwerden von Handschriften und Handschriftenbruch- 
stücken nahezu allen Wissenschaftsbereichen, nicht zuletzt auch der Bibel- 


_ wissenschaft in reichlichem Ausmaß Quellenstoff zur Sichtung und Aus- 


wertung verfügbar gemacht. Hiebei sind insbesondere Papyrusfunde aus 


_ Ägypten oder mutmaßlich ursprünglich ägyptischer Herstellung beteiligt. 


Bereits vor 50 Jahren hat Adolf Deißmann!) nicht nur die Koine und das 
neutestamentliche Griechisch einander zugeordnet, sondern auch die Welt 
der damals (sowie bis etwa. 1923) bekanntgewordenen biblischen, wie be- 
sonders der neutestamentlichen Fragmente samt den anderen, vornehmlich 
nichtliterarischen Funde lebendig und beredt werden lassen. Allerdings 
war die Zahl biblischer Papyruszeugen zu jener Zeit noch verhältnismäßig 
begrenzt. In den letzten 25 Jahren jedoch sind, oft nach Fundort wie -art und 
Umfang unerwartet, zahlreiche biblische Papyri zum griechischen Text der 
gesamten Bibel zum Vorschein gekommen. Eine zusammenfassende Betrach- 
tung und Einordnung erscheint gerechtfertigt. Sir Frederic G. Kenyon ?), 
der 1952 verewigte britische Altmeister der Papyrologie, hat die Gesamt- 
erfassung der griechischen Bibel als ein Ganzes in seiner Forschungsarbeit 
sehr beachtet. So will auch der vorliegende Bericht diese Sicht nicht außer- 
acht lassen. Die Fragmente zur LXX, auch anderer Übersetzungen des 
Alten Testamentes in die griechische Sprache und das sehr erweiterte 
griechische Papyrusmaterial für das Neue Testament regen zu mancherlei 
Fragen an. Vielleicht dürfen in unseren Kurzbericht einige Funde einbezogen 
werden, die zwar nicht in Ägypten, jedoch in gewisser Nachbarschaft des 
klassischen Papyruslandes gemacht wurden. 

Mit dem Reichtum gerade an Funden zum Bibeltext hält die Nutz- 
barmachung keinesfalls allgemein Schritt. Zwar haben die Textausgaben der 
Bibelfunde alsbald die textkritische Einordnung durch umfang- und aus- 
wahlmäßig allerdings unterschiedliche Apparat-Zugaben ermöglicht. In der 
Zeit vor 1939 und näch 1945 vermochte der Beobachter nicht immer 
eine sachlich gerechtfertigte Anteilnahme an textkritisch-wissenschaftlicher 
Arbeit am Wortlaut des NT oder der Griechischen Bibel anzutreffen, wenig- 
stens soweit Deutschland und das eigentliche deutschsprachige Gebiet Euro- 
pas in Frage steht. Eine Besprechung in der Th. L. Ztg., aber auch ausländi- 
sche, ja selbst nichteuropäische Stimmen urteilen kaum anders?®). Dabei ist die 


1) Licht vom Osien. Das NT und die neuentdeckten Texte der hellenistisch-römischen 
Weli. Tübingen 1908, 1923. ‚ F: 

2) The Text of ihe Greek Bible (First published 1937, new edition 1949), reprinted 
London 1953. Deutsche Übersetzung (durch Hans Bolewski): Der a griechischen 
Bibel. Göttingen 1952. (Addenda und Corrigenda der zweiten engl. Aufl. sind in den 
deutschen Text aufgenommen.) 

3) Werner Georg Kümmel in seiner Rezension von: Fascher, Erich, Texigeschichle 
ais hermeneulisches Problem (Halle 1958); vgl. Th. L. Ztg. 80 (1955), Sp. 11—213. 
— Ähnlich Bruce M. Metzger (Princeton, USA.) in Biblical Archaeologist X /Mai 1947 
No. 2, p. 44... but the laborers are few’. 
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Frage nach überzeugender Erhellung des ältesten erreichbaren Wortlautes 
vornehmlich des NT (nicht minder der LXX) hinsichtlich Bestand, Gestalt, 
Überlieferung samt Deutung und deren Geschichte seit der Jahrhundert- 
wende eigentlich nie zur Ruhe, vielleicht weil noch nicht zu einer wirklich 
befriedigenden Lösung gekommen. Auch der vorliegende Beitrag will und 
soll nicht eine solche bieten. Er vermag es schon wegen seiner Art eines 
umschauenden und überblickenden Kurzberichtes nicht, wenngleich er von 
der Sache und vom Stoff her die Probleme für den Gesamtfragenbereich 
nicht außer Acht lassen kann. Es ist zudem eine Frage, ob das Bemühen, 
über seither vorliegende Lösungsversuche ) hinaus wirklich entschieden 


weiter heranzukommen an eben die älteste sichtbar werdende oder an die 


als wahrscheinlich früheste, ursprünglichste erreichbare Wortlautgestalt, 
überhaupt noch nach alter Weise und besonders bei Einzelforschern zu 
Ziele führen kann. Seit eineinhalb Jahrzehnten ist die Änderung des Fop 
schungsvorhabens und der Arbeitsrichtung angedeutet durch die Auslösung 
eines wahren Riesenunternehmens in dem ‚‚International Project to establish 
a new critical Apparatus of the Greek New Testament“. Also: Beschrän- 
kung auf nur einen Bibelteil, um Teilziele zu erreichen. ‚‚We have set 1954 
as the time when the Luke-volume will go to the press.‘“5) Mit dem 1. August 
1955 ist das Hauptquartier dieses Forschungs-Team’s von Chicago zur Emory- 
University im US-Staat Georgia verlegt worden. Ob abseits der eigentlich 
sicher nicht geringen Möglichkeiten der Großstadt-Forschungsstätte die 
Arbeit mehr in der Stille eine straffere Durchführung verspricht? Wieweit 
diese Verlegung stillschweigend eine zeitliche Hinausschiebung vorgesehener 
Fristen einschließt, ist nicht ersichtlich. Allerdings scheint dem beobach- 
tenden Berichter das USA-Bemühen nicht immer oder so ohne weiteres in 
Richtung auf die sich oft verengende und höchstwahrscheinlich nur ‚„ver- 
lustreich‘“ anzustrebende ‚Tiefe‘ des frühesten Wortlautes als mehr nach 
der „Breite‘‘ des gesamten Textes in allen seinen zeitlich bedingten Spiel- 
arten sich hin zu bewegen. 

Hubert Metzger (St. Gallen) hat zur Begrüßung des siebenten Papyro- 
logenkongresses 1952 zu Genf die „Frühchristliche Welt im Lichte der 
Papyri‘ 6) untersucht und dabei schon die Frage gestellt: ‚Welche Bereiche- 
rung bieten die Bibeltexte auf Papyrus der Überlieferungsgeschichte?“ 
Ihm steht dabei wesentlich die Frühzeit des Textes im Vordergrund seiner 
Beobachtung. Auch sonst ist, besonders bei den Wortlautausgaben der 
einzelnen Funde, zu sehen, welchen Wert die Herausgeber, mit Recht, ja 
unvermeidbar und erforderlich möglichen Hinweisen auf im veröffentlichten 
Text höchstwahrscheinlich anzutreffende früheste Textbezeugung bei- 
legen ?). Beachtet man, wenngleich noch so vorläufig und im Querschnitt, 
welchen Jahrhunderten z. B. die Papyrusfragmente zum NT zuzuweisen 
sind, so bleibt von vornherein auffallend, daß immerhin ein Drittel aller 
Stücke früher geschrieben wurden als die uns bekannten Großhandschriften. 


“) Als versuchte Darbietungen einer Gesamtlösung ist auf bekannte Textherstellun- 
gen durch Westcott-Hort und von Soden für das NT, für das AT auf nicht minder 
bekannte von Swete, Brooke-Mc-Lean-Thackeray und Rahlfs zu verweisen. 

5) Merrill M. Parvis in „Crozer Quarlierly‘‘ 27 (1950), S. 308. 

°) Wege und Probleme der Papyrusforschung II, in: Schweizer Beiträge zur All- 
gemeinen Geschichte, 10 (1952), S. 202-205. 

”) Nur drei Beispiele: a) William H. P. Hatch in: The Harvard Theological Review 
45 (1952), S. 84 zu Rm 5, bei Edition von 0220; b) Colin H. Roberts in T'he Anlinoopolis 
Papyri, I., S. 24 für 0231 zu Mt 26,,, außerdem in bemerkenswerter Korrelation zu 
ce) für Mt 26,, — in P?” und P®); hierauf verweisen Roberts a. a. O. und Günther Zuntz, 
dieser in Journ. of Theol. Stud. 50 (1949), S. 182/83, sowie in: Chronique d’ Egypte, 
26 (1951), S. 205/06. 





Der Beitrag ägyptischer Papyruszeugen für den frühen griech. Bibeltext 8] 


Hinzu kommt, daß mit und seit dem Bekanntwerden der Chester-Beatty- 
Papyri die Zahl der griechisch-neutestamentlichen Bruchstücke um 40 Y% 

rößer geworden ist; unter diesen sind nicht nur die erstgenannten mit ihren 
umfangreichen neutestamentlichen Teilen, sondern noch andere nicht uner- 
heblich frühe Zeugen. Ebenso sind fürden Text der LXX wie auch für andere 
griechische Übersetzungen des masoretischen Textes des AT innerhalb 
dieser letzten fünfundzwanzig Jahre handschriftliche Zeugen bekanntge- 
worden, die erneute Beantwortung mancher alten, Fragestellungen gebieten, 
zugleich aber vielleicht neue Fragen aufwerfen. So müßte die biblische 
Textkritik am gesamten biblischen Papyrusfundbestand nicht nur interes- 
siert sein, sondern auch größten Anteil nehmen. Ein Blick in die wissen- 
schaftlichen, textkritischen Apparate neuerer Ausgaben oder neuester Auf- 
lagen gerade von neutestamentlichen griechischen Texten rechtfertigt 
Aussage und Forderung ®). Selbst die neueren Textbände der Oxforder 
Vulgata ®) beweisen im immer umfangreicher werdenden Apparat, welche 
Beachtung gerade die griechische Papyrusbezeugung findet. 

Von den meisten Forschern des Wortlautbestandes und der Text- 
geschichte des NT wird die Lösung der Hauptfragen gerade des griechi- 
schen Textes immer wieder von den erkennbaren Gegebenheiten, den nahe- 
liegenden Wahrscheinlichkeiten und anzunehmenden Voraussetzungen her 
versucht, die irgendwie an die Lage im zweiten Jahrhundert anknüpfen al). 
Damit soll zugleich ein Forschungsansatz gegeben sein, der es ermöglicht, 
in die vor den anerkannten, vermeintlichen oder nur als Arbeitsweg und 
„möglichkeit angenommenen sogenannten Rezensionen liegende Frühzeit 
irgendwie hineinzugelangen. Wenngleich mit der Alterszuweisung eines 
Fundes keineswegs schon seine wirkliche Bedeutung für den Text und seine 
Frühgestalt gegeben ist, so ist doch, bei aller Vorsicht, jeder wirklich frühe 
Textfund für das NT nicht nur aus statistischen oder rein repräsentativen 
Gründen zu begrüßen, sondern erhöhter Beachtung wert. Nicht minder liegt 
Verwendungs-Erfordernis und Beurteilungs-Möglichkeit bei den Funden zum 
Text der LXX oderanderer griechischer AT-Übersetzungen, die wirklichin die 
Frühzeit christlicher Abschreibtätigkeit führen oder für diesen Text unter 
Umständen sogar über die Zeitenwende hinaus Einblicke gewähren können. 

Dem nun folgenden kurzen Überblick über die neueren und neuesten 
Textzeugen für die griechische Bibel schließt sich ein Versuch an, unter 
sachgemäßer Ein- und Zuordnung der Funde deren Beitrag für Bestand 
und Geschichte des frühen Textes anzudeuten. 

Der Hss-Bestand zur LXX lag 1914/15 in einem groß angelegten Ver- 
zeichnis vor!!). Seiner Ordnungsfolge entsprechend bietet es beim Buch- 


8) Nur auf drei Taschenausgaben des griech. NT sei verwiesen! 

a) Merk-Lyonnet. 7. Aufl. Rom 1951. 

b) J. M. Bower, 2. Aufl. Madrid 1950. 

c) Stuttgarter Text, besorgt von Erwin Nestle. 22. Aufl. 1956. = 

Vogels (Freiburg 1950) verwendet in Bd. II (Briefe) s. 3. Aufl. den P %. 

Auch die British & Foreign Bible Society, London, verwendet im Appar. der 
Neuauflage ihres seit 1904 von Nestle (erst Eberhard, seit 1913 Erwin N.) 
besorgten griech. Textes den breiten Strom der Papyrusbezeugung. 2 

») Novum Tesiamenlum Domini nosiri Jesu Christi laline secd. edil. S. Hieronymi. 
Pars II, Epistulae Paulinae, Oxford 1913—1941. Ebenso: Pars III. Att.-Epist. canon. 
Apoc. Oxford 1904— 1954. i } 

10, Vgl. u. a. Kümmel und Fascher, a. a. O. — siehe oben bei Anm. 3. 

u) Alfred Rahlfs: Verzeichnis der griech. Hss. des AT, für das LXX-Unter- 
nehmen aufgestellt. Berlin 1914. (Beiheft der Nachrichten v. d. Kgl. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen, Phil.-hist. Kl. 1914, zugleich 2. Band der Mitteilungen 
d. Septuaginta-Unternehmens genannt. Gesellschaft.) Verf. d. Kurzberichtes legt dem- 
nächst Listenfortführung 1914— 1954/55 vor. j 


6 
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staben ‚‚O“ unter ‚„Oxyrhynchus-Papyri‘ die bis zum Erscheinen bekannten 
Fragmente; einige wenige andere sind bei sonstigen Standorten zu finden. 
In den nunmehr 40 Jahren seither sind an neuen Fragmenten weit über 
100 hinzugekommen. Sowohl mit den 1930 bekannt gewordenen Chester- 
Beatty-Funden, um die umfangreichsten zu nennen, wie durch weitere 
Fragmente (PSI, Antinoopolis, John Rylands Library u. a. m.) ist die hand- 
schriftliche Grundlage für die LXX-Forschung erweitert worden. ‚Etwa 
1938 waren in der neutestamentlichen P-Liste 48 verschiedene Fragmente 
vereint (allerdings dabei zwei Fehlbesetzungen). Nunmehr hat diese Liste 
die Zahl 65 12) erreicht‘; weitere fünf bis sechs sind in Kürze ihr einzufügen. 
Zahlenmäßig erfuhr die NT-Liste durch die Veröffentlichung aus der Wiener 
Papyrus-Sammlung) und die Ergebnisse der Colt-Expedition ) ihre 
größte Bereicherung; auch der Umfang der PColt ist nicht unbedeutend 
Die Wiener Fragmente entstammen meist dem Faijüm, die PColt sind i 
Negeb gefunden worden. Und doch gibt es bei beiden Sammlungen bezüglic 
je eines Fragmentes eine solche Annäherung, daß ihre Herkunft bezüglich 
des Fertigungsortes nicht allzuweit voneinander entfernt gewesen sein mag. 
So legt sich die Vermutung nahe, daß auch außerhalb Ägyptens zum Vor- 
schein kommende Textzeugen auf Papyrus ursprünglich im Herkunftsland 
dieses Beschreibstoffes gefertigt sein können. Möglicherweise läßt auch ein 
anderer Fund eine ähnliche Annahme zu. Die Wiener neutestamentlichen 
Bruchstücke sind zwar nicht aus früher Zeit, jedoch zeigt ihr Text, ähnlich 
wie der der neutestamentlichen PColt (die noch späteren Datums sind), einen 
recht guten Text, der viel Berührungspunkte mit dem sonst bezeugten älteren 
Text aufweist. Einer Wiener Oden-Handschrift5) sind Textzeugenzugänge 
für beide griechischen Testamente zu entnehmen. Dabei ist für den neu- 
testamentlichen Bestand bemerkenswert, daß unter die neutestamentlichen 
Oden der Lobpreis aus Mt 11 fin. gerechnet wird. Wie die vor fast 10 Jahren 
veröffentlichte Wiener Sammlung biblischer Fragmententexte (vgl. An- 
merkung 13) eine große Zahl alttestamentlicher Bruchstücke aufweist, so 
waren ja schon etwa 15 Jahre früher die Berliner Septuagintafragmente 
für die interessierte Wissenschaft zugängig gemacht). Aber auch von 
größeren Sammlungen bzw. umfangreicheren Fragmententeilen abgesplit- 
terte Sonderteile kamen, örtlich getrennt oder zeitlich in größerem Abstand 
von den bereits bekannt gewordenen zum Vorschein !?), 

Es scheint, als ob für manche Fragestellungen zum Problemkomplex 
der LXX besonders die einstweilen noch mit geringen Teilen bekannt- 
gegebenen, unerwarteten Funde vom Toten Meer im Rahmen der wohl 
auch sonst noch unübersehbaren Ausbeute an Handschriften von mancher- 


12) Vgl. ZN W 45 (1954), S. 187; dort, wie ebenfalls Th. L. Ztg., 78 (1 
468, auch Hinweise auf die bis P% geschlossen dargebotene Liste. r En 
) Milleilungen aus der Papyrussammlung der Nationalbiblioihek in Wien (Papyrus 
Erzherzog Rainer), Neue Serie. Redigiert von Hans Gerstinger Bd. 4: Griechische 
ee Papyri christlichen Inhalis I. Bearbeitet von } Peter Sanz. Baden bei Wien 


14) Excavations al Nessana. Vol. 2, Literary Papyri; by Lionel Casso: 
L. ls Princeton, N. J. (USA), 1950. wen a ee 
onumenia Bihlica ei Ecclesiastica 5. Eine griechisch-koplische Odenhandschrift 
(Papyrus Copt. Vindob. K 8706/l). Von Walter Tillund Peter Sanz. Rom, Päpstlichen 
Bibelinstitut 1939. 
1%) Berliner Klassikerlexie aus den Staatlichen Museen zu Berlin. Heft 8. Berliner 
Sepiuaginia/ragmenie, bearbeitet von Otto Stegmüller. Berlin 1939. 
"”) Genannt seien: Ein Teil desP® aus Mt 25/26 in der Wiener Sammlung, ein Teil 
des längst bekannten P (griech. Hebr. auf der Rückseite einer ursprüngl. Liviusrolle) 


. nunmehr als PSI 1292; oder aber ein seit 5 Jahrzehnten bekannter Mt -Text des Magdalen 


College-Oxford wird nach 50 Jahren auf Grund neuer Prüfung nunmehr dem 2. Ih. 
zugewiesen (P %). 
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lei Art und Herkunft Veranlassung geben werden !®). Auch sonst dürfte für 
den Bereich der LXX noch vieles auszuwerten sein 1%). — Für das neue NT 
liegen die Aufgaben ebenfalls greifbar vor. Die Arbeit der Textkritik am 
NT geht mancherlei Wege. Ein Ziel wird weithin erstrebt: der erreichbare 
älteste, früheste Wortlaut, dessen Frühgestalt in verschiedenen Rinnsalen 
einst einem größeren Flußbett zuströmte. Für die untersuchende Arbeit 
bieten sich die Funde, verschieden an Umfang, aber auch an Wert, an; sie 
abseits mehr oder minder unbeachtet lassen, ist gleichbedeutend dem, daß 
einer nicht unwichtigen Möglichkeit aus dem Wege gegangen wird. Worin 
besteht nun der Beitrag solcher Papyruszeugen für den frühen, zeitlich vor 
der Entstehung der ältesten Großhandschriften liegenden Text? Die seit 
langem geübten Einteilungen in Gruppen, Zuweisungen zu Rezensionen 
und die Abgrenzungen der letzteren waren Hilfswege und Hilfsarbeitsweisen 
der Forschung. Es sind, zwar nicht nur als Folge der Funde seit 25 Jahren, 
aber auch nicht völlig beziehungslos zu ihnen, seit längerem auch Einwände, 
ja Bedenken gegen Annahme von Rezensionen oder gegen eine versteifende 
Festlegung ihrer zeitlichen wie räumlichen Begrenzungen laut geworden. 
Selbst der „neutrale“ Text, wie ihn einst Westcott-Hort meinten gefunden 
zu haben, ist wahrscheinlich gar nicht so harmlos neutral. Es zeigen die 
Fragmente aus der Frühzeit (2. und 3. Jh.) doch in erster Linie, wie frei noch 
der Text in bestimmt nicht nur einer einzigen, gar festumgrenzten Über- 
lieferungsgestalt im Umlauf war. (Gewiß bieten, mit geringen Ausnahmen, 
wie z. B. P“, unsere Textfunde als Fragmente nur Ausschnitte, die zwar 
manches, aber eben nicht alles sagen, und ihre Hilfe für Entscheidungen ist 
daher stets auch nur eine mehr oder minder fragmentarische.) Die ägypti- 
schen Papyruszeugen für das griechische NT haben jedoch, bei aller Vor- 
sicht der Wertung, den Schluß nahegelegt, daß der sogenannte ‚westliche‘ 
Text keineswegs nun unbedingt nur im Westen zu lokalisieren ist. 

Im. großen und ganzen haben die Funde an biblischen Fragmenten 
jedoch erkennen lassen, daß die späteren Groß- (und meist Gesamt-)Hand- 
schriften für die in den Bruchstücken ausgewiesenen Textstellen keinen 
wesentlich von diesen früheren Zeugen abweichenden Text bieten, daß also 
die uns leider unbekannten Vorlagen, sagen wir etwa für den Vaticanus 
und den Sinaiticus, höchstwahrscheinlich nicht erheblich unterschieden ge- 
wesen sein mögen von solchen Texten, deren Teile wir in den bekannt- 
gewordenen Fragmenten vor Augen haben. Sehr früh lassen sich Sammlungen 
des Corpus Paulinum erkennen (Chester Beatty und PColt). Die Evangelien 
wurden verschiedentlich mit Acta in einem Codex geboten; das legen selbst 
die PColt nahe. Sodann: was für die gesamte Herstellung der Abschriften 
nicht unwichtig ist, jedoch auch für Teilfragen der Textkritik im Einzeifall 
hilfreich sein kann, die Entscheidung für den Codex, die etwa um die erste 
Jahrhundertwende fiel, ist eigentlich an allen uns bekannten neutestament- 
lichen Fragmenten zu belegen. (Wenige Gegenteile als Ausnahmen sind nur 


18) Vgl. hiezu besonders: 
a) Revue Biblique LX (1953), S. 18—29 (mit Hs.-Lichtbild): Redecouverte 
d’un chainon manquant de l’histoire de la Septante‘‘ von Pere Barthelemy 
(Ecole Biblique-Jerusalem). 
b) Paul Kahle: Dieim August 1952 entdeckte Lederrolle mit dem griechischen 
Text der kl. Propheten und das Problem der LXXin: Th.L. Ztg. 79 (1954), 
Nr. 2 unter: Der gegenwärtige Stand der Erforschung der in Palästina neu 
gefundenen hebr. Hss., Nr. 27, Sp. 81— 94, n 
1°) U. a. die Auswertung der LXX-Teile der Antinoopolis-Fragmente. Daher ist 
es zu bedauern, daß z. B. Zuntz den ursprünglich für den 8. Internationalen Papyrologen- 
Kongreß zu Wien in Aussicht gestellten Vortrag ‘The Texi of proverbs in the Antinoe 
Papyrus’ nicht halten konnte. 


6* 
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von der Verwendung irgendwie vorhandenen Beschreibstoffes her verständ- 
lich.) Gewiß, auch die, wenngleich noch wenigen, frühen Textzeugen lassen 
noch keine Schlüsse auf einstige Urschriften oder Erstabschriften zu. Doch 
es gilt, in unverdrossener Kleinarbeit aus dem dargebotenen Mosaik ver- 
wendbare, sich wirklich ineinander fügende Bausteine zusammenzutragen. 

Zu keinem Zeitpunkt wird man sagen können, welches Maß an Funden 
erreicht ist oder wann je ein Abschluß eintritt. Stets wird sich dieser Zweig 
wissenschaftlicher Arbeit irgendwie vor die Überraschung durch gerade 
Unerwartetes abwartend gestellt wissen. Wer hätte z. B., um damit aller- 
dings die Grenze Ägyptens zu überschreiten, angesichts der Funde in der 
jüdischen Wüste bis 1952/53 erwartet, daß auch LXX-Fragmente zum 
Vorschein kommen könnten? Und: w o sind sie einst geschrieben worden ? 
Aber selbst durch erst nach vielen Jahrzehnten gewagte Auflösung von 
Papyrusmakulatur (die Teile mit griechischem neutestamentlichen Text be- 
schrieben) vermögen im Einzelfall seither völlig unbekannte Handschriften- 
teile sichtbar zu werden 2%). So bleibt neben dem starken Eindruck bei- 
tragender Bedeutung ebenso Gehaltenheit und Abwarten angesichts un- 
behindert offen bleibender Möglichkeiten. 


20) Von einem längst bekannten Papyrus mit Sonderbeschaffenheit (Einbandmaku- 
latur) lösten sich aus einer Kleblage zahlreiche Teile und ergaben u. a. zwei von der 
ursprünglichen Hs. völlig verschiedene Fragmente, beide an sich in Schrift und Zeilen- 
anordnung wieder unterschiedlich, alle drei jedoch Bruchstücke aus nur einer nt.-lichen 
Schrift. Darüber wird demnächst Verf. näher berichten können. 
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L’onomastique comme indice des rapports 
entre indigenes et occupants dans l’Egypte gröco-romaine 


L’occupation de l’Egypte par les Gr&co-macedoniens puis par les Ro- 
mains pose le probleme des relations entre indigönes et occupants. Quelle 
attitude ont ils observ&e a l’&gard les uns des autres? Y a-t-il eu amalgame 
et dans quelle mesure? Le rapprochement des races, propose par la con- 
tiguite spatiale, a-t-il &t& cultive ou Evit& par les parties en cause, classe 
dominante &trangere et population indigene? Il se peut naturellement fort 
bien que, durant le millenaire envisage ici, les donndes du probleme aient 
varie. Ni la position de l’administration ni le sentiment des representants 
des deux races ne sont necessairement restes identiques au cours d’une 
periode aussi prolongee, et, a un m&me moment, des milieux sociaux diffe- 
rents peuvent s’etre comportes differemment. Il convient lorsqu’on aborde 
ce probleme de ne pas perdre de vue ces possibilites. 

La documentation papyrologique, si abondante et varide, n’a pas 
manque d’etre exploitee pour r&esoudre ces problemes. Par exemple l’&tude 
du droit applicable aux differentes categories de la population &gyptienne 
pouvait fournir d’utiles indications, notamment le droit matrimonial!). 
Lesrapports entre les races se refletent aussi dans l’onomastique personnelle. 
Dans une large mesure les noms de personne revelent ä toutes les &poques 
la nationalite du porteur. Des appellations comme Ibrahim, Abdallah ou 
Mohamed sont pour nous A cet @gard aussi r&velatrices que devaient l’&tre 
pour les contemporains d’Alexandre et d’Auguste celles de P&t&esouchos, de 
Kollouthos ou d’Apunchis. Qu’allait-il advenir A cet egard dans la vallee du 
Nil a la suite de la cohabitation? Allait-on voir les noms caract£ristiques 
des populations rapprochees par la conquete se me&langer, attestant un 
amalgame correspondant des races, r&sultat, entre autres, d’intermariages, 
ou bien la fidelite de chacune A son onomastique nationale t&moignerait-elle 
a la fois de la r&pugnance des particuliers d’origine differente & se m&ler 
et de la volonte de l’administration de s’opposer A ces m@langes raciaux? 

Nous voudrions ici simplement suggerer une ligne de recherche peut- 
etre susceptible d’apporter quelque lumiere dans ce probläme fondamental. 
Il s’agit de ce que Crönert ?) a appel& les noms bilingues c’est-A-dire d’une 
categorie particulitre de ces doubles d&nominations personnelles®) si pre- 
quentes en Egypte et dont les papyrus fournissent des exemples par centaines, 
celles qui reunissent au moyen de la formule ö xal, & xat un nom indigeöne 
et un nom grec entre lesquels il est possible de discerner un certain rapport, 


1) v.sur cepoint R. Taubenschlag, The Law of greco-roman Egypt, 2me &d., Varsovie 
1955, pp. 104 ss. 

2) Siud. zur Palaeogr. und Papyruskunde II, p. 37. ; 

®) L’etude la plus complete sur les noms doubles est celle que Rita Calderini a 
publiee dans Aegypius XXI et XXII (1941—42). Le phenome£ne y est envisage sous 
toutes ses formes dans l’intention d’en deceler l’origine. Nous ne traitons ici qu’une 
espece particuliere de ces noms doubles. Pour la bibliographie de la question v. les deux 
articles de R. Calderini, et R. Taubenschlag, The Law of greco-roman Egypt, 2me ed., 
pp. 626ss. 
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qu’il s’agisse d’une veritable traduction ou transposition ou d’une simple 
adaptation &tablissant entre ces deux noms une mesure de ressemblance 
orthographique ou phonetique. On trouve par exemple un specimen des 
deux procedes dans P. Tebt. I 109 de 93 av. JC. oü figure parmi les parties 
d’un contrat de vente un Dionysius-Petosiris fils de Theon-Thönis. Dionysius, 
formation adjective, peut &tre considere comme l’&quivalent grecise de 
Petosiris „celui que donne Osiris“, puisque les Grecs ont assimil& leur 
Dionysos & l’Osiris egyptien. On peut donc considerer le couple Dionysius- 
Petosiris comme une @quation sous forme de traduction. Le doublet The&on- 
Thönis a une origine differente. Thönis est, semble-t-il, lenom d’une divinite 
non identifiee*). Le nom grec Theon a ici Et& choisi comme @quivalent a 
cause de la ressemblance exterieure des deux vocables et peut-etre aussi 
parce que B&wv rappelle #eög. Le doublet ’Erwvuyos Aröyxıs s’explique de 
la m@me maniere). On trouvera les exemples alors connus (1942) de c$ 
genre de noms doubles commodement rassembles dans l’&tude de Rita 
Calderini 6) et accompagn&s de la signification des noms €gyptiens puisee 
aux meilleures sources, repertoire pr&cieux pour les papyrologues qui ignorent 
la langue €gyptienne. ; 

En general, dans les doubles d@nominations de cette espece, c’est le 
nom grec ou grecise qui vient d’abord, l’inverse est beaucoup plus rare. 
On en peut conclure que les porteurs sont. avant tout des indigenes qui ont 
jug& bon, ou leurs parents d&jä avant eux, d’helleniser leur nomenclature. 
Cette conclusion est corroboree par le fait que le second nom egyptien est 
souvent omis soit au cours d’un m&me document, soit dans des documents 
differents concernant le m@me personnage. Un exemple caracteristique 
de ce phönom£ne sera signal& tout & l’heure. Il semble donc bien que chez 
les porteurs de ces noms bilingues se manifestait une tendance & faire preva- 
loir le nom grec sur le nom &egyptien. Et comment interpreter cette tendance 
sinon comme un effort des interesses pour s’assimiler ä la race dominante 
a l’epoque du regime ptol&maique, puis, sous l’occupation romaine, a la 
classe superieure hellenique ou hellenisee dans laquelle les occupants pui- 
saient les cadres de l’administration provinciale? De tout temps, et pour 
des raisons diverses suivant les circonstances, les hommes ont &te amenes A 
modifier leur nomenclature. On sait comment les erudits du XVle s., par 
enthousiasme pour la culture gr&co-latine remise en honneur, traduisaient 
leur patronyme en grec ou enlatin, Schwartzerd devenant Melanchthon, Holz- 
mann Xylander, ou le travestissaient a la romaine, faisant de Tourneboeuf 
Turnebus et de Grüner Grynaeus. Au cours des deux dernieres guerres on 
a vu dans les deux camps des gens modifier leurs noms de famille afin d’eviter 
qu’on les crüt de quelque maniere apparent&s avec l’adversaire. Le nom, 
comme nous le disions en commengant, semble toujours un indice d’origine 
et il peut y avoir, dans certaines circonstances, avantage & la masquer. 
Attribuer aux Egyptiens dont nous parlons un motif de cette nature n’a 
donc rien d’extraordinaire ni d’invraisemblable. 

L’existence de ces noms bilingues gr&co-gyptiens accompagnee de la 
tendance de l’appellation hellenique & se substituer a l’egyptienne est donc 
un ph&nom£ne bien connu. Nous voudrions ici le considerer en relation avec 
un autre phdnome£ne, lui aussi connu de longue date, sans qu’on l’ait, pensons- 
nous, suffisamment rapproche@ du precedent, alors qu’un tel rapprochement 
semble autoriser des conclusions qui ne sont pas sans valeur touchant le 
probleme des rapports entre indigenes et occupants, nous voulons parler 

4) Aeg. XXII, p. 31, No. 14. 


5) Siud. Pal. Il, p. 41. 
6) Aeg. XXII, pp. 25 ss. 
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de Y’interdiction signifi6e aux administres par l’autorit@ gouvernementale 
de modifier leurs noms sans autorisation. 

Il a en effet &t& constate depuis longtemps que l’administration aussi 
bien du temps des Ptol&me&es que sous l’occupation romaine soumettait tout 
changement de nomenclature ou d’origine A une autorisation de sa part 
sous peine de sanctions severes ?). C’est ce qui ressort pour l’&poque ptole- 
maique de BGU VI 1213 et 1250 et pour l’&poque romaine du papyrus bien 
connu de Strassbourg publie par Wilcken dans !’Archiv für Papyrusforschung 
IV (1908) pp. 122 ss. et repris dans sa C'hhrestomathie N® 52. On y voit un 
certain Eödalnwv fils de Wörs et de Tiadpnis, solliciter de l’idiologue l’autori- 
sation de changer les noms de ses parents respectivement en ”Hpwy pour son 
pere et Arööten pour sa mere. Or Aröbyn, c’est-aA-dire la jumelle, est la traduc- 
tion grecque de l’Egyptien Tıadpnig 8). Le rapport entre Wär et "Hpwv n’est 
pas aussi Evident; voir A ce sujet une suggestion de Lambertz ?). Quoiqu’il 
en soit il s’agit en tout cas d’&changer un nom typiquement egyptien contre 
un nom au moins de consonance hellenique et d’obtenir pour cela l’autori- 
sation requise. Elle est accordee & condition qu’aucun inter&t public ou 
prive ne soit l&s& de ce fait. On saisit ici la pr&occupation de l’autorite d’em- 
pecher le passage illicite dans une cat&gorie privilegiee au point de vue fiscal, 
les habitants hellenises des metropoles payant, par exemple, une capitation 
inferieure ä celle des fellahs de la ywpa. Les prescriptions du gnomon de 
Vidiologue N® 42 (cf. 53, 56) trahissent la m&me pr&occupation de la part 
de l’administration romaine. La pratique illicite ici condamnee, designe&e 
par l’expression dnaradAnAwg. xprpartterv, consiste pr&cisement pour un 
individu a traiter des affaires sous un nom qui ne correspond pas A son statut 
politique et social. Si l’autorite gouvernementale, sous les deux r&egimes, a 
cru devoir prendre des dispositions pour empe£cher qu’on introduisit sans 
son autorisation des changements dans la nomenclature des personnes, cela 
indique que les indigenes ne se faisaient pas faute de prendre spontan&ment 
cette libert€ dont ils attendaient sans doute des avantages sinon toujours 
financiers au moins sociaux. Sous ce rapport un exemple caract£ristique est 
celui du personnage qui se denomme P. Tebt. 61a 40 de 118 av. JC, Mdpwv 
od Atoyualou ös Av Nextodpig Ilerootprog. L’emploi du passe dans le rappel 
des noms €gyptiens, dont c’est d’ailleurs l’unique exemple1%), montre que 
ceux-ci ne sont la que pour m@moire et, de fait, le m&me individu reparait 
ailleurs a une date plus basse avec sa seule nomenclature grecque, cf. Tebt. 
63.107 (116 av. JC.) 85.59 (prblt 113 av. JC), 105 et 106 (101 av. JC.). U 
resulte de ces textes que Nestnaphis a &change son nom originel pour celui 
de Marön, tandis que son pere, primitivement appele Petosiris, est devenu 
Dionysius par une @quivalence que nous avons deja rencontree. Nous ne 
pouvons savoir si ce dernier changement a &t& opere en m@me temps que 
celui du nom du fils comme dans le cas du P. Strasb. = Chresi. 52 ou si il 
V’avait pr&cede. Le rapport de signification entre Marön et Nestnaphis est 
moins evident. Nestnaphis, selon Botti!!) veut dire „victorieux est Sopd‘ 
(divinit& del’Orient). Quant & Marön, les uns y voient un nom s@mitique signi- 
fiant amer, d’autres le rapprochent de l’&gyptien Möpos!2). Si le nom de 
Mäpwy pouvait Evoquer directement ou indirectement une origine orientale, 
un certain rapport avec Nestnaphis serait &tabli. Quoiqu’il en soit il est 


?) R. Taubenschlag, op. eit., pp. 626 ss. 

8) Wilcken loc. eit., ef. R. Calderini, Aegypius XXI, p. 223. 
®) Gloita V (1913), pp. 106 s. 

) R. Calderini, Aeg. XXI, p. 228. 

) Aeg. XXI, p. 37, n. 5. 

) Aeg. XXI, p. 252. 
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certain que Mdpwy est d’une consonance plus hellönique que Nestnaphis, 
comme l’a dejä fait remarquer R. Calderini. Les Editeurs des P. Tebt. I ont 
de leur cöt& constat& que ce changement de noms coincide avec l!’entree du 
porteur dans la classe des xdrormar, soldats reguliers gratifies d’une propriete 
agricole d’une certaine etendue, alors qu’il n’avait ete jusqu’ici qu’un simple 
guAaxiıns ou agent de police, carriere ouverte aux indigenes, alors que, 
normalement, les xdtonor devaient appartenir Ala race conquerante. Comme, 
en fait, on yadmettait tout de m&me des indigenes, on leur attribuait & cette 
occasion une nationalite fictive pour sauvegarder le principe. Ainsi le Marön 
en question est qualifi& de Mac&donien dans les listes P. Tebt. 105, 106. Les 
editeurs (op. cit. p. 546) observent finement que la conservation d’un nom 
&gyptien par un x»drowmog devait constituer pour l’administration une 
incongruite. On ajoutera qu’un macedonien nomme& Nestnaphis en et ete 
une pire encore. f 

En tout cas nous voyons clairement ici la modification de la nomerl- 
clature dans le sens hellenique accompagner l’ascension du porteur d’un 
degr& dans l’Echelle sociale, d&placement qui l’assimile en quelque mesure 
Ala race dominante. Dans ce cas le changement de noms est certainement 
legitime et autorise, peut-ttre m&me obligatoire, mais il n’en faudrait pas 
conclure que tous les noms bilingues qui se rencontrent dans les textes ont 
&t& octroyes dans les rögles, souvent ils ont pu &tre usurpes. On notera 
cependant que les vrais noms bilingues gr&co-€gyptiens consistant en tra- 
ductions ou adaptations ne sont peut-£tre pas aussi nombreux qu’on pourrait 
le croire. Il faudrait les rassembler et les classer selon leur date et leur origine. 
Ainsi, par exemple, dans les documents publies dans P. Tebt. I qui datent 
pour la plupart de la fin du Ile et du debut du Ier s. av. JC. et proviennent 
de la xwpx de l’Arsinoite, ces noms ne sont pas frequents, il atteignent a 
peine une vingtaine. Ceci ne peut &tonner puisqu’il s’agit surtout de petits 


- cultivateurs indigenes. Lorsque le statut des porteurs est discernable, il 


s’agit de militaires böneficiaires de tenures ou de fonctionnaires inferieurs 
tels que le komogrammate. Ceci confirmerait le motif politique et social 
de ce genre de ph@nomenes onomastiques. 

Ce motif est celui qu’invoquent les Eediteurs des P. Tebt. I suivis en 
cela par M. Lambertz'8). Rita Calderini ne s’associe pas sans r&serve & leur 
doctrine!%). Elle refuse de voir dans l’intention des indigenes de se donner 
une apparence hellenique la principale cause de la double denomination en 
faisant valoir, non sans raison, qu’il y a des couples dont les deux &l&ments 
sont &gyptiens ou grecs ou €gyptiens et semitiques. Il est evident que 
l’explication proposee tout & l’heure n’est pas valable pour ces cas la, mais 
cela ne l’empeche nullement de le rester pour la cat&gorie de noms doubles 
seule envisagee ici, celle desnoms bilingues au sens de Crönert. Que la pratique 
de la double denomination soit une coutume egyptienne seculaire dictee par 
certaines pr&occupations religieuses, notamment celle de se mettre, en leur 
empruntant leur nom, sous la protection de plusieurs divinites, nul n’en 


») Glotta V, p. 102. g x 

14) Aeg. XXII, p. 40. Dans sa conclusion cependant, op. cit. p. 45, elle ne rejette pas 
completement la suggestion de Lambertz sur le motif politique de l’adoption d’un nom 
grec & cöt& du nom &gyptien mais objecte que ce phenomene devrait se verifier en Syrie 
et Palestine sous les Seleucides. L’objection est sp&cieuse car la politique des Seleucides 
envers les indigenes n’est pas identique & celle des Ptol&mees. Tout en affirmant que la 


“ double nomination est une habitude egyptienne millenaire qui a pu gagner posterieure- 


ment les pays voisins, l’auteurajoute quecet usage se pretaitäl’adaptationä une nouvelle 
ambiance et & de nouvelles exigences. L’ambiance nouvelle etait, pensons nous, precise- 
ment fournie par la presence de l’occupant gr&co-mace&donien puis romain, et l’exigence 
par le desir de certains indigenes de s’assimiler & la nationalite dominante. 
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disconviendra. Lambertz lui-m&me le reconnait (op. cil., p. 169) mais il 
ajoute cette remarque, A laquelle, apr&s les observations qui pr&cedent, nous 
nous associons pleinement: „Apres l’&tablissement des royaumes helleniques, 
s’ajoute en Egypte comme nouveau motif puissamment favorise par l’usage 
existant (de la double denomination) l’effort des indigenes pour s’assimiler 
aussi par leur nom & la nation dominante“, 

Sur la valeur de l’indice onomastique pour determiner la nationalite des 
porteurs, l’opinion des erudits a varie au cours des quelque quatre-vingts 
ans qui ont vu se developper la papyrologie. Au d&but du XXe s. l’opinion 
etait plutöt que, par suite du melange des races, des le IIe s. av. notre £re, 
les noms de personnes avaient perdu toute valeur d’indice sous ce rapport. 
Aujourd’hui on est plutöt enclin & nuancer ce jugement trop absolu et & 
conserver A l’onomastique une certaine valeur d’information A cet &gard. 
Ce changement a &t& amene par l’enrichissement de la documentation sur- 
venu au cours des cinquante dernieres annees et ä une &tude plus appro- 
fondie de celle ci. La revision du jugement anterieur est motivee par la 
constatation d’une certaine persistance au cours des äges de l’onomastique 
nationale dans des cat@gories sociales determinees. Ainsi les noms egyptiens 
restent predominants dans la population paysanne de la xup« ainsi que dans 
le clerg& desservant les cultes nationaux indigenes tandis que les noms hell£- 
niques prevalent dans les cadres administratifs superieurs et dans la bour- 
geoisie des metropoles. Il ne s’agit la naturellement que de dominantes et 
les exceptions sont nombreuses. On notera cependant sur cette question les 
observations de savants bien places par leurs recherches particulieres pour 
parler avec autorit& tels que W. Peremans et B. A. van Groningen. Le premier 
est amen& par ses travaux concernant l’etablissement d’une prosopographie 
ptolemaique & constater que les melanges de noms grecs et egyptiens sont 
a cette &poque relativement peu nombreux et qu’en regle generale le pere 
et le fils portent tous deux un nom de m&me origine 1°). Le second, Editant 
dans le recueil intitule A family archive from Teblunis, une serie de 55 docu- 
ments permettant de suivre le destin d’une famille d’honoratiores &rd 
yunvaolou de 89 A 224 ap. JC., c’est-a-dire pendant 135 ans, Ecrit „la famille 
est essentiellement grecque; les noms egyptiens sont tout & fait exceptionnels 
et pour la plupart accompagne&s d’un second nom grec“. 

Si les differents milieux sont ainsi restes, en general, fideles & leur ono- 
mastique traditionelle, si d’autre part l’administration a refrene par une 
reglementation severe l’adoption de noms grecs par les Egyptiens, car c’est 
bien A cela que tendäient les prescriptions que nous avons rappelces 16), les 
noms bilingues, point de depart de la presente etude, prennent une signifi- 
cation accrue, revelant, semble-t-il, chez ceux qui les portent un effort pour 
s’assimiler A la nation dominante. Il resterait & determiner l’ampleur de ce 
mouvement. On se rappelle que le congr&s de papyrologie de Geneve en 
1952, consacre & definir l’originalite de l’Egypte dans le monde gr&co-romain, 
a plutöt fait ressortir l’imperme£abilit& de la civilisation indigene aux influ- 
ences etrang£res, sa resistance patiente & celles-ci et son triomphe final sur 


15) Noms de persönnes el nationalile dans ’Egyple plolemaique, Museon LIX, p. 245 
(Melanges L. Th. Lefort). 

.10) Il faut signaler ici le cas isol& que presente BGU IV 1139 (5 av. JC). C’est une 
plainte contre un certain Parthos pour avoir change le nom d’un nourrisson du sexe 
f&minin confi6 & ses soins de Tadpsid:g en Prima. Si Ta$peldig pouvait signifier en 
egyptien „la premiere“ (v. Crönert, Stud. Pal. II, p. 40: ®pı = p-hri, der Erste), ils’agirait 
d’une latinisation du nom originel. Est-ce que l’auteur de la plainte, sans doute une 
personne ayant des droits sur l’enfant, entend proclamer son attachement a la nomen- 
clature nationale ou redoute-t-elle les consequences d’un changement de nom accompli 
sans autorisation ? 
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elles 17). Sans infirmer ces conclusions solidement fond£es, peut &tre qu’une 
etude systematique et approfondie des noms bilingues permettrait de leur 
apporter quelque attenuation. Le present expose, qui n’a d’autre pretention 
que de formuler une hypothese de travail, aurait rempli son but s’il incitait 
quelque jeune chercheur & entreprendre cette &tude. Elle exigerait naturelle- 
ment pour &tre menee & fond la connaissance de la langue egyptienne ou la 
collaboration d’un egyptologue de profession. 


17) v. Museum Helvelicum %, 1953. 





Orsolina Montevecchi 


Progetto per una serie organiea di ricerche di Papirologia 
cristiana 
(Zusammenfassung) 


Ricollegandosi alla relazione presentata dal compianto Mons. Giuseppe 
Ghedini al 30 Congresso Internazionale di Papirologia (Monaco, 1933), si 
esamina brevemente la situazione attuale degli studi di Papirologia cristiana, 
esirileva che ormai pare maturo iltempo per passare dai contributi parziali, 
pur pregevolissimi, e dagli studi condotti separamente e indipendemente 
gli uni dagli altri, a un lavoro d’insieme, e a ricerche sistematiche, in seguito 
alle quali si possa avere la visione completa del Cristianesimo in Egitto alla 
luce delle scoperte papirologiche. 

Sirileva la complementaritä, in questo campo, dei documenti greci e di 
quelli copti, donde la necessitä, per un lavoro proficuo, di uno stretto coordi- 
namento fra gli studi compiuti dai grecisti e dai coptologi. 

Richiamando la ben nota importanza-della scuola teologica alessandrina 
(anche in relazione colla tradizione di studi ellenistica e giudeo-ellenistica 
fiorita in Alessandria) e l’importanza del patriarcato di Alessandria nella 
storia della Chiesa, e tenendo presenti i movimenti ereticali e scismatici 
avvenuti in Egitto, appare inoltre l’opportunitä di stabilire pitı strette rela- 
zioni tra gli studi di Papirologia cristiana e quelli di Letteratura cristiana 
antica, e di Storia della Chiesa, particolarmente per quanto riguarda la 
produzione patristica greca che fa capo alla scuola di Alessandria. Tali 
relazioni sono indispensabili per ambientare storicamente e letterariamente 
le nostre ricerche sulla diffusione e l’organizzazione del Cristianesimo in 
Egitto. 

Ne consegue anche la necessitä di tener sempre presenti i risultati degli 
studi sulla storia dei dogmi e sullo sviluppo della teologia nei primi secoli 
del Cristianesimo, per un indispensabile fondamento teologico che permetta 
sia di apprezzare nel loro preciso significato e valore gli innumerevoli, 
frammentari, e spesso oscuri elementi di dottrina, di culto e di vita cristiana 
che affiorano dai papiri, sia di portare un utile contributo a quelle discipline. 

Si delinea quindi l’utilita che potrebbero avere: 

a) una ‚„‚messa a punto‘ orientativa (manuale?) di papirologia cristia- 
na, che presenti raccolti e organicamente disposti i dati finora 
acquisiti attraverso lo studio dei papiri, coordinandoli coi dati 
tradizionali della Patristica e della Storia ecclesiastica; e fornisca 
elenchi il pitı possibile completi dei testi e dei documenti papiracei, 
d’interesse religioso-cristiano, finora editi; 
una serie di studi che continuino pitı sistematicamente l’esplorazione 
dei vari campi che si aprono alla Papirologia cristiana; 

c) pubblicazioni di testi papiracei interessati al Cristianesimo editi e 

inediti, organicamente disposti e convenientemente commentati. 

Il programma & vasto e dinon facile esecuzione, e richiede la collabora- 
zione di vari studiosi, specialisti nei singoli campi. La relatrice, consapevole 
dei ristretti limiti della propria esperienza e delle proprie possibilitä, ritiene 
quanto mai opportuno ed utile sottoporlo all’esame e alla discussione degli 
insigni studiosi intervenuti al Congresso, affinche -dalla loro dottrina e 
competenza possano venire osservazioni, consigli, indirizzi, proposte, e 
promesse di contributi, che valgano ad avviare il progetto verso una pratica 


Ra 


realizzazione. 











Caspar Detlev Gustav Müller 


Koptische Redekunst und griechische Rhetorik 


(Zusammenfassung) 




























Dieser Vortrag konfrontiert die koptische Redekunst, wie sie uns in 
Predigten und Ansprachen entgegentritt, mit der ausgebildeten und in Regeln 
gefaßten griechischen Rhetorik. Dadurch soll einerseits die Eigenart der in 
ganz Ägypten verwurzelten koptischen Redeform und -anlage herausgestellt 
werden, andererseits der Versuch gemacht werden, einige Anhaltspunkte 
zu geben, um nichtägyptisches Gut in Texten dieser Literaturgattung erken- 
nen zu können. 

Einleitend wird das Thema gerechtfertigt. Anschließend gebe ich einige 
Hinweise auf das Wesen der griechischen Rhetorik und auch der koptischen 
Redekunst, soweit ich es an anderer Stelle bisher erarbeitet habe. 

Es folgt nun die Analyse einiger mir zugänglicher koptischer Texte. 
.Dabei wird streng unterschieden zwischen der in Schenute von Atripe 
gipfelnden Mönchsliteratur und der übrigen Predigtliteratur. Ich hoffe 
deutlich zu machen — soweit es ein kurzer Vortrag erlaubt —, daß hier 
anscheinend wesentliche Unterschiede bestehen, die nicht nur in der Person 
Schenutes ihren Grund haben. Vielmehr können beide Literaturgattungen 


— wenn auch mit gewissen Vorbehalten — auf verschiedene Ursprünge 
zurückgeführt werden. Die Datierungsschwierigkeiten in der zweiten Gruppe 
hindern uns noch, hier schärfer zu sehen. — Bei der Analyse der Texte 


scheue ich mich nicht, auch in Einzelheiten Vergleiche mit der griechischen 
Rhetorik zu ziehen. . 

Der Schluß zeigt als Ergebnis zusammenfassend die Eigenständigkeit 
der koptischen Redekunst gegenüber der griechischen Rhetorik sowie ihre 
Wurzeln. 





Jacob Muyser f 


Identification d’un manuscrit en copte sa‘idique edit par 
moyen de trois autres manuscrits en arabe 


(Resume) 


Il y a environ une trentaine d’annees que Mr. le Chanoine Arn. Van 


Lantschoot @dita dans la revue „Le Mus&on“ (pp. 235—254), sous le titre: 
„Fragments coptes d’un panegyrique de S. Jean-Baptiste‘ trois fragments 
sa“idiques conserves au Palais Royal de Naples (Bibliotheque Victor Em- 
manuel III), portant la cote IB 16, no. d’inventaire 482, fragments formant 
un tout de 4 feuillets, tous palimpsestes, mesurant actuellement 300 x 240 mm 
et remontant au X—XIe s., ceci A en juger d’apres l’ecriture. Foll. 1 et 2 
donnent un texte suivi contenant certains details historiques relatifs aux 
reliques de S. Jean-Baptiste, la mort de Julien l’apostat, les projets de 
S, Athanase d’Alexandrie pour construire un martyrion au Saint, la con- 
struction de ce martyrion par Anbä Theophile, patriarche d’Alexandrie. 
Ces details sont par ailleurs connus. Les folios 3 et 4 ne donnent pas un texte 
continu. fol. 3 donne un miracle opere par le Saint dont la fin manque et 
fol. 4 contient partiellement l’histoire de l’apparition du Saint a une jeune 
fille qui se fait religieuse sur son indication et dont le nom n’est pas menti- 
onne. Le debut de cette histoire manque. Il n’y a aucun doute qu’on se 
trouve ici devant trois fragments faisant partie d’un panegyrique sur S. Jean- 
Baptiste ou d’une vie apocryphe de lui, inconnue jusqu’a maintenant. Ce 
qui interesse surtout le culte de S. Jean-Baptiste en Egypte et merite une 
&tude toute speciale pour plusieures raisons, c’est l’histoire ou le r&cit de la 
revelation du Saint & une jeune fille, recit dont nous avons trouve une 
continuation dans les manuscrits arabes qui sont en £tröit® relation avec 
le texte copte contenu dans le 3° fragment. 

Lors de l’&dition de ces fragments, Mr. Van Lantschoot avait deja tire 
attention sur le recit de cinqg miracles operes par S. Jean-Baptiste le jour 
de la dedicace de son &glise le 2 Paöni et racontes dans les mss. Mingana 
Syr. 22 et 183, dont un seul miracle, le deuxieme, survivait partiellement 
dans le 3° fragment copte de Naples (fol. 4). L’editeur remarque ä ce propos 
qu’ „en y regardant de pres, la ressemblance est superficielle, limitee a un 
petit nombre de passages, et se laisse tr&s aisement expliquer par le fait que, 
traitant le m&me sujet, les deux autres ont puise leur information 4 une 
source commune, orale ou Ecrite‘“ (p. 241). Dans le deuxieme miracle, il 
s’agit d’une jeunefilleriche, fille d’un archön d’Alexandrie, qui est surle point 
de se marier et qui, A la suite d’une apparition de S. Jean-Baptiste, embrasse 
l’&tat de virginite. Les deux mss. syriaques ne nous donnent pas d’autres 
details sur la vie de cette fille apr&s qu’elle a pris l’'habit religieux pres du 
tombeau du Saint A Alexandrie, ni mentionnent son nom. Le texte syriaque 
est loin d’etre une recension quelque peu differente de celle contenue dans 
le texte copte. 

Or, il existe un tres long mimar en arabe dont la composition est attri- 
buee dans le titre A ‚‚un certain fid&le‘“ (et qui se nomme plus loins dans le 
texte „Jean‘‘), lequel contient toute la vie de S. Jean-Baptiste, celle de ses 
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parents, qui parle de la mort de Joseph le Charpentier, du jour de la conse- 
cration de l’eglise de S. Jean-Baptiste a Alexandrie, du jour de l’apparition 
de son chef et de son corps, de la construction d’une eglise en son honneur 
au village de Tükh Bakrimah, appele Düniyah, et de sa consecration le 
2 Kiyahk, puis de la cons&cration d’une autre eglise en son honneur au Hägar 
de Denderä le 2 Tüt. Le titre mentionne encore que ce mimar est lu A toutes 
les f&tes du Saint pendant l’ann&e, dans l’Eglise copte. La vie du Saint y est 
donnee, en m&me temps qu’avec l’histoire de ses reliques et de son culte en 

gypte, en 9 lecons bien separees, quoique chacune des legons ne porte pas 
un en-tete. L’histoire de la jeune fille qui se fait religieuse y occupe la 7° 
legen: Elle est pour une grande partie la traduction litterale du texte copte 
contenu dans le ms. de Naples. Son histoire se resume ainsi dans les divers 
manuscrits du Mimar mentionne. 

La jeune fille appel&e Düniyah apres avoir trouv£, selon l’indicatiof 
du Saint, les diverses pieces de I’'habit religieux sur son tombeau, fait part 
& Anbä Theophile qui fait une tournde pastorale en Haute-Egypte et y 
consacre quelques Eglises, de son projet de bätir A un endroit nomme& Tükh 
Bakrimah, situe au sud-ouest d’Asyüt, une eglise en honneur du Saint et 
celä A ses propres frais. On decrit, comment elle depense genereusement son 
argent pour la construction de cette Eglise et comment on la bätit vu la 
proximite du Nil et l’inondation annuelle. Une fois achevee Anbä The&ophile 
donne l’ordre aux Eveques avoisinants de consacrer cette &glise. Elle bätit 
en meme temps un monastere ot elle demeure jusqu’ & sa mort. Le village 
tombe plus tard en ruines, mais on le rebätit et ilrecoit un autre nom, celui 
de Düniyah, le nom de la religieuse. Ce village existe encore actuellement 
et possede une ancienne eglise en style copte sous le nom de S. Jean-Baptiste. 
Elle se trouve un peu en dehors du village, comme celle bätie par la religieuse., 
P. Vansleb dans sa „Nowvelle relation en forme de Journal de voyage fail 
en Egypie“ (Paris 1698), p. 366—367, mentionne ce village et l’autel de 
cette eglise et rapporte qu’il les a visites, puis donne en resum& l’histoire 
de cette Eglise et de cette fille. L’historien musulman Al-Maqrizi mentionne 
aussi cette Eglise dans son Appendix aux, ,Khilal‘, 1a oü il enumere les 
Sn BEER et eglises existants en Egypte A son &poque (debut du 

.: 

Quant aux manuscrits arabes qui contiennent ce Mimar, tous dates 
entre le XVIe et XVIIIe siecle, et ayant la m&me recension, les voici: 
zu ms. Hist. VI, del’Eglise Abü Sargeh (Vieux-Caire), foll. 158r—219r; 

ned 

2.) ms. 727, du Muse Copte (Vieux-Caire), foll. 92v—123v; XVII: s. 
en doit etre complet@ par ms. 730, du Musee Copte, foll, 47r—-62v; 

es 

3.) ms. Dair as-Suriyän, Mayämir 80,, foll. 81r0—166v° (fin du XVIIIes.). 
era ms. Eglise S. Marc & Alexandrie, Hist. X,, foll. 135r—194r, A. D 

5. ms. Eglise Anbä Shanüdeh (Vieux-Caire), Hist. 22217= 
ee use ( Caire) st. VIIL,, foll. 222r 





W.Peremans-—-E.van’'tDack 


Contenu et Disposition de la Prosopographia Ptolemaica 


La Prosopographia Piolemaica se propose de r&unir les noms de toutes 
les personnes qui durant la periode des Lagides (323—30 av. J.-C.) vivaient 
ou voyageaient en Egypte ou qui executaient pour le compte de ces rois, 
une mission a l’etranger. 

L’ouvrage se subdivise en deux sections, dont la premiere est congue 
d’une manitre syst@matique, la seconde class6e par ordre alphabetique. 

Un premier volume de la section syst&matique, publi€ en 1950, est 
consacre A l’administration civile et financiere: l’administration centrale 
de l’Egypte, les fonctionnaires de l’administration civile et financiere dans 
la chöra. 

Un deuxieme volume, qui a paru en 1952, porte comme sous-titre: 
Yarmee de terre et la police. La partie consacr&e & l’arme&e &tudie successive- 
ment les troupes r&gulieres, les troupes d’Elite et les troupes spe£ciales. 

Le iroisieme volume se termine en ce moment. Il comprend le clerg£, 
le notariat et les tribunaux. 

La partie reservee au clerge se subdivise en trais sections: le haut clerge, 
les fonctions inferieures et l’administration des temples. Parmi les membres 
du haut clerge nous rencontrons: les ex&getes a Alexandrie, les pretres 
&ponymes A Alexandrie et A Ptol&mais, les grand-pretres spEcifiques, les 
archhiereis et les lesoneis, les proph£tes, les siolistai, les pr&tres specifiques, 
les phylarques et enfin les hiereis. i 

Les fonctions inferieures sont remplies par les pastophores, parmi les- 
quels il faut compter egalement les choachytes et les isionomes, le personnel 
du culte des morts, ceux qui prennent soin des animaux sacres vivants, 
les nakoroi, galaktophoroi, luchnaploi, theagoi et les chanteurs, etc. Iya 
egalement des titres moins pre&cis qui ne permettent pas de definir la nature 
de la fonction: hierodouloi, katochoi, didumai, p, wr (= le grand de....), 
pP? 8 (?). 

L’administration des temples comprend deux listes: une liste gen£rale, 
mentionnant les titres tels que Ent &v isp&v, &pistate du temple, proslales, 
&conome et autres; une liste sp6ciale, reservee A toutes les cat&gories de 
secretaires des temples. 

La documentation concernant le nolariat comprend: les agoranomes, 
les notaires prives, les fonctionnaires de l’enregistrement. 

Les iribunaux sont ceux de la juridiction centrale & Alexandrie, les 
decemvirs,, les chr&matistes, les laocrites, les arbitres ainsi que les cas 
ind&termines. 

La preparation du troisitme volume ne s’est pas faite sans difficultes 
serieuses provenant de l’heuristique des sources d&motiques et surtout hiero- 
glyphiques, ainsi que de l’interpretation des titres. Ceux-ei montrent que 
souvent les termes grecs rendent d’une fagon inexacte la realit& des insti- 
tutions religieuses egyptiennes. Nous nous sommes heurtes aussi aux pro- 
blömes techniques relatifs A la transcription des noms. Mais nous avons 
eu l’avantage de pouvoir compter sur l’aide de M. H. De Meulenaere. 

7 





y8 W. Peremans — E. van ’t Dack 


’ Un quairieme volume examinera quelques aspects de la vie sociale et 
economique, l’agriculture, l’elevage, le commerce, l’industrie, le transport 

‚La plus grande partie de ce volume, qui se rapporte ä V’agriculture, 
a ete deja pr&paree d’une maniere plus approfondie. 

‚D’apres la condition juridique des terres, nous envisageons ici six 
sections: les terres royales, les kleroi, la dörea, les terres des temples, les 
terres privees et les terrains dont la condition juridique reste indeterminde 
Dans la categorie des kleroi ‚nous rencontrons successivement les clerou- 
ques qui cultivent plus de 100 aroures, 100, 80, 70, 60, 50, 40, 30, 25, 20, 7 
5 aroures ou une superficie de terrain qui n’est pas indiquee de facon exacte. 
ainsi que les autres paysans cultivant des terres clerouchiques. Dans la 
section des döreai on distingue ceux qui jouissent de ces terres de ceux qui 
les eultivent ou qui en assurent l’administration. Les listes relatives A la 
basilike ge ou a la hiera ge ne comportent point de subdivisions. 

Un einquieme volume, le dernier de la section syst&matique, examinera 
les autres subdivisions, parfois fort importantes, de la vie sociale. Il s’agit 
ici des dignitaires ä la cour des Lagides et du personnel attach& aux maisons 
des grands personnages, qui imitent dans la mesure du possible le cr&monial 
de la cour, les Echansons, les (farchi)ihuröroi, les eisangeleis etc. Viennent 
ensuite les hommes de science, les litterateurs, les artistes, les professeurs 
et en general, quiconque prend une part active A la vie intellectuelle et 
artistique. Enfin, dans le milieu politique, nousrencontrons les ambassadeurs 
les exils, les prox&nes. De ces derniers se rapprochent les agents, les admini- 
strateurs, les militaires, les prätres et tous ceux qui, dans les possessions 
exterieures des Lagides ou dans.les sphöres d’influence de ces rois, consoli- 
derent le pouvoir ou le prestige des Ptol&mees. 


* * 
* 

La partie syst&matique de la Prosopographia Piolemaica ine- 
ment utilisable que lorsqu’elle aura &te BE ee 
ment alphabetique, pr&vue des le debut. Celle-ci citera par ordre alphabetique 
les noms de tous les personnages dont la fonction ou la profession n’est pas 
indiquee clairement dans les sources et qui, pour cette raison, ne furent pas 
mentionnes dans les cing volumes de la partie syst@matique. En outre Ei: 
renvoie a toutes les donn£es de la premiere partie en lescompletant au besoin 
par des references nouvelles mais moins claires A un personnage dejä cite 
dans la partie systematique. En vue de cette partie alphab£&tique, la numero- 
a a er tout a est continue. L’heuristique de l’ensemble 

pour ainsi dire complete. Nous &valuons 3 
fiehes dont nous diene: Er re 

On peut se demander pour quelle raison nous avons pr&fer& cette con- 
struction compliquee au classement purement alphabetique de la Prosopo- 
graphia Atlica de J. Kirchner - J. Sundwall et de tant d’autres Prosopo- 
graphies. Ensuite, meme en admettant deux sections, l’une syst&matique 
et Y’autre alphabetique, nous aurions pu suivre la methode adoptee dans la 
nouvelle Prosopographia Imperii Romani de E. Groag - A. Stein. Ces auteurs 
ee en Dr : cöte des listes alphabetiques, des „fasti‘‘ de consuls 
et d’autres magistrats, procurateurs ou prefets par 1 i 
une En section an, ne 

n’est pas difficile de r£pondre A la premiere question: 
alphabetique concentre toute l’attention >. la Erin et in ih 
parlesindividus, A atteindre certainsresultats dans le domaine de la eritique 
historique, notamment en ce qui concerne la datation ou la localisation d’un 
texte, l’identification d’un auteur, l’interpretation ou l’autorite d’un docu- 
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ment. Un classement systematique qui groupe les personnages, par exemple 
d’apres les professions, va plus loin. En r&unissant les personnes qui appar- 
tiennent ätın m&me groupe, ce classement essaie en m&me temps de recon- 
struire un milieu. 

Il est inutile sans doute de rappeler les essais importants effectu6s 
dans le domaine d’une prosopographie systematique avant que le plan de la 
Prosopographia Piolemaica ne füt congu. Nous les avons mentionnes aux 
pp. XI—XII de l’introduction au premier volume de notre ouvrage. Con- 
tentons-nous de souligner le succes de certaines listes comme celles des 
strateges, redigees successivement par F. Bilabel, T. C. Skeat, H. Henne 
et H. Bengtson, et celles des pr&tres &ponymes A Alexandrie ou & Ptolemais 
que nous devons & G. Plaumann, H. Thompson, T. C. Skeat et S.R.K. 
Glanville; ces derni£res listes sont retravailldes en ce moment par un de nos 
elöves, M. J. Ijsewijn, qui a pris connaissance egalement des recherches de 
M. Hintze. L’analyse de la titulature de ces &ponymes et l’&tude de la carriere 
de chacun d’eux offrent la possibilit6 de mieux comprendre cette institution 
importante de la p£riode hellenistique. Seule une prosopographie systemati- 
que permet d’etudier la titulature aulique comme le montrent les listes de 
M.L. Strack, T. C. Skeat, H. Henne, Maria Trindl, H. Kortenbeutel et celles 
que nous avons publiees dans les Symbolae van Oven. Dans le domaine du 
statut ethnique, notons les recherches prosopographiques de F. M. Heichel- 
heim, Giuseppina Vaggi, V. Tcherikower et M. Launey dans le deuxieme 
volume des ses Recherches sur les armees hellenisliques. 

Mais au lieu d’allonger cette serie denoms, ilest preferable, croyons-nous, 
de montrer l’utilit@ d’une disposition syst&matique a l’aide d’un exemple 
concret emprunte au fascicule intitul€ Prosopographica*), qui groupe quel- 
ques resultats de nos recherches prosopographiques. 

Dans une liste purement alphabetique les noms de Abat [- - -], Aristar- 
chos, Achoapis, Damis, Diogen&s, Etearchos, Maimachos, Nikon, Timotheos, 
Philippos et Horos seront e&videmment disperses. On constate, il est vrai, 
que les personnages dont il s’agit portent tous le titre de nomarque ou que le 
territoire dont ils assurent l’administration, est mentionne dans les papyrus 
comme 7) 06 delvog vonapyia«. Mais l’idee qu’on se fait de l’etendue de 
leur domaine ou de leurs activites d&pend completement des donnees isolees 
et souvent incompletes concernant une seule personne. 

En groupant tous ces personnages dans une liste systematique, on 
peut, en r&unissant les renseignements analytiques et fragmentaires sur 
Vactivite de chacun d’eux, se faire une id&e de la competence du nomarque 
en general et donner un contenu plus substantiel ä une reference isolee et 


. & premiere vue sans importance se rapportant & la nomarchie de Nikon. 


Mais il y a plus: En comparant les territoires sur lesquels s’exerce 
V’activite de ces differents personnages, on constate que les memes noms 
de village reviennent dans les territoires soumis & Maimachos et Aristarchos, 
qui se succedent comme nomarques, ou d’Achoapis et de Philippos, qui sont 
cites dans un m&me document et qui apparemment se presentent comme 
collegues dans deux territoires differents. 

Ces faits, qui ne se rev&lent que par une disposition systematique des 
donndes, permettent de tirer deux conclusions: d’une part les expressions 


du genre 7 tod delvos vonapyla ne doivent pas etre interhretees comme 


des denominations permanentes de subdivisions administratives dans le 
genre de  Hpaxdeiöou pepis ou & Mntpoöwpou Emolniov. Le nom de la 
nomarchie change du moment que l’administration passe a un autre titulaire. 


1) pp. 58--80. 
Tr 
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D’autre part le nom d’H£rakleia, qui se retrouve dans le territoire de 
deux nomarques, exergant leurs fonctions simultanement, doit designer 
deux villages distincts, ce qui nous permet d’obtenir certains resultats 
d’ordre geographique. 

Ces conclusions sont enfin importantes pour la restitution de textes 
comme P. Petrie II 39 (a) (= III 88), oü le nom des nomarchies, qui est 
perdu, a donne& lieu ä des conjectures fort differentes. 

* * 
* 

Par le fait m&me nous avons dejäa prepare la reponse A la deuxi&me 
question posee plus haut: pourquoi la partie syst&matique de la Prosopo- 
graphia Piolemaica ‚precede-t-elle la partie alphabetique et pourquoi ne 
suivons-nous pas l’ordre inverse, adopte par E. Groag-A. Stein? 

Abordons le.probleme qui par son caractere general et compliqu& peut 
etre consider€ comme le probleme principal de la disposition alphabetique: 
Y’homonymie. Ce probleme se rencontre constamment, non seulement lorsqu’ 
il s’agit de noms tre&s fr&quents comme Ptolemaios, Apollonios, Dionusios, 
Sarapion, Horos ou Petesouchos mais &galement dans le cas des Marre&s, 
Pekusis, Dorion ou Noum£nios. M&me des noms plus exceptionnels, tels 
Timotheos ou Damis (Siudia Hellenistica 9 [1953], pp. 58—61, p. 75.n. 9) 
se rapportent parfois, contre toute attente, A differentes personnes. 

Les criteres servant & resoudre les problemes ainsi poses sont de nature 
et de valeur differentes. 

On peut commencer par adopter un ordre chronologique dans la classi- 
fication.des donnees et distinguer ainsi diff&rents groupes. Mais pour retrou- 
ver dans ces groupes les individus, il faudra faire appel A d’autres crit&res 
que celui de la date des sources ou des &venements. 


Il s’agira d’&tre prudent dans l’utilisation des donndes qui concernent 
Pendroit otı se deploie l’activit@ d’un personnage. Si on distingue assez 
facilement un paysan du Fayoum d’un geörgos de la Thebaide, par contre 
un dignitaire de la chöra, m&me en Haute Egypte, s’identifie parfois avec 
un homonyme des milieux de la cour royale. Il faut dans ce cas avoir une 
idee complete de la facon dont les Lagides proc&daient aux nominations 
importantes tant A Alexandrie qu’en province. 


Il ya d’autres criteres comme la parent&, l’ethnique, la profession etc. 
Les renseignements sur la famille sont en general plus complets dans les 
textes demotiques que dans les documents grecs. Pour ces derniers la situa- 
tion est plus favorable pour nous sous les derniers Lagides lorsque les Grecs, 
sous l’influence egyptienne, mentionnent dans les contrats le nom de leur 
pere et deleur mere, alors que dans les actes du 3° siecle av. J.-C. les militaires 
grecs passaient m&me sous silence le nom de leur pere. En gen£ral les classes 
superieures de la population, les magistrats et les fonctionnaires, A l’excep- 
tion des pretres et pretresses &ponymes, omettent decciter leur patronymique. 


Quant A l’ethnique, il ne servira que rarement A resoudre un probleme 
d’homonymie: au 3° siecle av. J.-C. toute la population indigene se passe 
de cet €lement distinctif et, plus tard, lorsque la variete du 3° siecle av. J.-C. 
a ete remplacee par quelques types moins nombreux, le nivellement pro- 
gressif et les changements dans le statut pseudo-ethnique d&valuent encore 
ce critere. 


Un element plus important est la fonction ou la profession. Toutefois 
pour pouvoir l’utiliser il faut connaitre A fond le m&canisme des institutions 


et cette connaissance ne s’acquiert que gräce A un classement syst&matique 
des documents. 


’ 
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Limitons-nous A un seul exemple. Le metier, la profession, la fonction 
d’un personnage peuvent changer non seulement dans le cas d’un simple 
ouvrier, mais egalement dans celui d’un grand dignitaire, comme le prouve 
le cursus honorum qui &num£re differentes fonctions, remplies successive- 

t par un personnage. 
men en le PF Tebt. ri 11. 241—243, on lit: 6n’ Eignvalou Tod | 
nal Erlolenrod ömöre Av orpalımyds) | al [ent] volv) rp[o]o5dwv. Et Ber 
leurs (SB I. 1568 11. 1—4) Apollodoros porte les titres suivants: 6 auyyevik 
war pogeds | xal tedmvos Adekavöpov Tod vlod Tod Ba|orkkws nal Emorpdunyos 
nal npds als Kvamploescı. Ze i 

Puisqu’il est vident que ces fonctions ne sont pas exerc6es simultane- 
ment par Apollodoros, il faut conclure qu’un personnage peut tre cite dans 
les sources en tant que titulaire de telle ou telle fonction. Tel est le cas de 
Noume&nios, comme nous avons cru pouvoir le montrer (cf. Prosopographica, 
pp. 46—51 et Historia, 3 [1955], pp. 338—345). n 

Nous le retrouvons d’abord mentionne parmi les proxenes dans une in- 
scription de Gortyne en Crte. Ensuite, entre 171 et 169 av. J.-C. il est archi- 
somatophylaque et stratöge de la Thebaide, comme le montre entre autres 
le Siut-Archive demotique. En 165-64 av. J.-C. il est pretre &ponyme A 
Ptol&mais.en Haute-Egypte, selon le protocole d’un texte demotique du 
British Museum. Mais entretemps, en 168-67 av. J.-C. il etait, d apres Polybe, 
lambassadeur de Ptolemee Philometor et d’Euergete II & Rome ou il 
remerciait le senat de l’intervention du peuple romain lors de l’invasion de 
l’Egypte par Antiochos IV Epiphane. En 165 av. J.-C., il’ est mentionne 

omme ancien officier &ponyme. 
: Ses filles etaient essen &ponymes A Alexandrie en 165 av. J.-C.: 
/’une, Kleainete, du culte d’Arsino& Philopator, l’autre, dont le nom est 
perdu, &tait athlophore de Berenik& Euergetis. Dans une inscription, son 
fils Lukarion porte les titres de sungenes, archigerön, dicecete, exegete, 


Zr fc nödewg et gymnasiarque. Un de ses petit-fils, appel& Noum£nios, 


fut &pistolographe et jouissait d’un siephanos entre 128 et 119 av.. J.-C. 
Ön hesitera peut-Etre A attribuer toutes ces references au meme Be 
nage, surtout si l’on se rappelle l’avertissement de P. Collomp (Recherches 
sur la chancellerie et la diplomatique des Lagides, p. 36): „Rapporter au ame 
personnage diverses mentions du meme nom, etablir des relations de famille 
entre des personnages cit&s par divers textes, c’est un travail — ou un jeu — 
res tentant mais tres dangereux.“ en 
b Cependant naeh que nous formulons & propos de Noum£nios se 
trouve renforcee par une prosopographie disposee d une facon systematique 
et qui fournit des listes d’ambassadeurs, de proxenes, d officiers eponymes, 
de pr&tres &ponymes d’Alexandrie et de Ptol&mais, de strateges. 
En comparant ces listes entre elles, on constate que le cas de NoumeEnios 
n’est pas isole, mais que la carriere de Hippalos, de Komanos, Hang 
et d’autres fut analogue. Komanos, par exemple, se retrouve chez les pro- 
xenes, chez les ambassadeurs, chez les officiers &ponymes tandis que sa fille 
fut athlophore d’abord, canephore ensuite & Alexandrie. 
Esperons que ces listes systematiques ‚serviront a mieux Are 
prendre les institutions ptol&maiques et qu’elles nous aideront A pr Be 
la deuxitme partie alphabetique de la Prosopographia Piolemaica. > 
nous procureront en m&me temps une connaissance plus approfondie de 
l’histoire de la periode hellenistique. 
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Sur les ostraca grecs d’epoque romaine 
de la Bibliotheque Bodleenne a Oxford 


L’edition des ostraca d’&poque romaine de la Bibliotheque Bodl&enne 
sort de presse. Le travailä &t@ commence par M. J.-G. Tait et j'ai eu le privi- 
lege de pouvoir l’achever. 

Au congres de papyrologie de Paris, il y a six ans, j’avais essay& de 
donner une idee de ces quelque deux mille textes, qui sont en grande majorite 
des recus d’impöts. Aujourd’hui que l’edition est faite, je voudrais indiquer 
les recherches qu’appellent les ostraca thebains d’epoque romaine. 

La collection d’Oxford double lenombre des ostraca dont nous disposons. 
Quelles perspectives nouvelles offre cet accroissement d’un mat£eriel 
historique & premiere vue assez monotone? C’est la premiere question & 
laquelle il faut repondre. Disons tout d’abord que quelques milliers d’ostraca 
representent en realit& une infime partie des regus qui furent rediges dans 
l’Egypte greco-romaine: nous avons moins de 500 regus de capitation sur 
500.000.000 qui furent &mis. D’autre part, l’augmentation du nombre des 
ostraca publies aujourd‘hui ne nous autorise pas a gen£raliser plus largement 
les notions que lestextes connus nous apportaient touchant Y’histoire fiscale. 
En effet, les ostraca d’Oxford proviennent exactement du m&me milieu et 
des m&mes trouvailles que ceux qui ont &t& publies par Wilcken et par 
Viereck. Ils n’apportent ni de nouveaux taux d’impöts ni de mentions de 
nouvelles taxes, sauf le xouvöouxtoptxöv, qui subvient A l’organisation de la 
poste, au Ve siecle de notre öre (0. Tait Bedl. II 2066). 

Mais l’accroissement du nombre des ostraca nous invite a considerer 
la facon dont ils furent conserv&s dans1’Antiquite et, sinous pouvons montrer 
que des regus, par centaines peut-£tre, ont et& trouv&s ensemble, nous abor- 
derons par la l’&tude du mecanisme de perception. 

Or, je crois precisement que tous nos regus d’&poque romaine (ceux qui 
sont edites comme aussi sans doute les milliers de ceux qui ne le sont pas) 
proviennent de quelques trouvailles seulement. Ce sont des trouvailles 
anciennes dont il nous faut tout d’abord reconstituer les circonstances. Voici 
sur quoi je me fonde. 

1. Dans leurs lettres et leurs journaux de voyage, les &gyptologues 
de la fin du si&cle dernier mentionnent parfois des achats d’ostraca. Or, par 
la correspondance de Charles-Edwin Wilbour, que publia Jean Capart!!), 
nous savons que Sayce, dont la collection est la principale origine de celle 
de la Bibliotheque Bodleenne, &tait en Egypte avec Wilbour et Maspero dans 
les anndes 1880 et suivantes. Ceux-ci chargeaient des enfants de Louxor 
ou de Karnak de leur apporter des ostraca 2). Il parait evident que ces enfants 
avaient mis la main sur un ou plusieurs tas de poteries, mais que, sans doute, 


1) Travels in Egypt. Leiters of Charles Edwin Wilbour edited by Jean Capart (Brook- 
Iyn Museum, 1936). Sur la presence de Sayce en Egypte, en möme temps que Wilbour, 
voyez l’index du livre de Wilbour, s. v. Sayce. 

2) Voyez C. E. Wilbour, op. eit., p. 118 (21 janvier 1882), p. 170 (16 avril 1882), 
p. 280 {ler mars 1884). h 
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pour en apporter en si grand nombre, ils ne devaient pas rechercher les 
ostraca un A un. : 

2. Nous avons, a present, gräce & l’abondance de notre documentation 
accrue, de nombreux groupes, chacun de deux ou trois ostraca datant du 
meme jour). Or ce sont presque toujours, naturellement, des recus donn&s 
& des contribuables differents. On conviendra qu’il ya tr&s peu de proba- 
biliteE pour qu’on ait decouvert en des lieux differents plusieurs recus de 
taxes dates du m&me jour. La probabilit& devient infime pour que pareil 
hasard se soit produit quelque cinquante fois — car c’est de cet ordre qu’est 
le nombre des groupes de regus de m&me date que je releve aujourd’ hui. 
Il y a donc grand’chance que les ostraca de m@me date et destines A des 
contribuables differents aient &t& trouves ensemble. 

3. On pourrait aussi supposer que les ostraca thebains ont &te trouves 
par monceaux, en se fondant sur l’analogie des d&couvertes plus r&centg 
faites au cours de fouilles syst&matiques, A Karanis +), A Edfou 5), A Pselkis T 

4. Les trouvailles en tas sont, enfin, confirmees par l’etude des numeros 
d’inventaire de la collection de la Bibliotheque Bodleenne: en effet, les regus 
de date voisine ou de m@me date ont souvent des num6ros d’inventaire 
successifs. Mais avant de proposer d’admettre que cela prouve qu’ils aient 
et& trouves ensemble, il faut r&pondre & une critique qui se presente aussitöt 
a l’esprit: les auteurs de l’inventaire ont-ils prealablement procede A un 
dechiffrement sommaire qui leur aurait permis de proposer un classement’? 
Je voudrais montrer pourquoi je ne crois pas qu’un classement ait &t& opere, 
qui aurait groupe syst&matiquement les textes d’apres leur date ou leur 
contenu. En effet, nous avons une centaine de textes qui constituent la 
comptabilite d’un domaine et sont certainement parvenus ensemble & 
Oxford ?). Or, si, comme il est naturel puisqu’ ils ont dü rester groupes, la 
plupart de ces ostraca portent des nume£ros d’inventaire voisins, la serie 
de ces num£ros est interrompue de temps en temps par des pieces d’une 
tout autre nature ®), ce qui indique que l’auteur de l’inventaire n’avait pas 
cherche & reconstituer l’unit€ du groupe, dont les caracteristiques pal&o- 
graphiques sont cependant frappantes. De me&me, il arrive que deux ostraca 
de m&me date et de m@me nature portent des numeros d’inventaire separ&s 
par quelques numeros seulement qui ont &t£ attribues A des textes tout A 


®) Voyez, par exemple, O. Tait II Bodl. 1213 [inventaire 1295] et 1214 [inventaire 
1299] du 5 juillet 118; W.O. 829 etO. Tait II Bodl. 1279 du 24 juin 129;0. Tait II Boal. 
502 et 503, du 25 juin 86; W.O. 205 etO. Tait II Bodl. 808 du 4 mai 146 & Elephantine; 
O. Tait II Bodl. 1377 et 1378 du 24 mai 146. J’ai recueilli une cinquantaine de cas de 
ce genre. 

%) C£. L. Amundsen, Greek Osiraca in ihe Universily of Michigan Collection, Part I 
(1935) introduction. 

5) J. Manteuffel, Les papyrus ei osiraca grees, dans Fouilles franco-polonaises. Rap- 
port I, Tell Edfou 1937 (Le Caire, 1937), chapitre V. Rappori II, Tell Edfou..1938 (Le 
Caire, 1938), chapitre II. 

6) C£. F.C. Gau, Antiquites de la Nubie ou monumens inedils des bords du Nil situes 
entre la premiere etla seconde cataracte, dessines eimesures en 1819 (Stuttgart-Paris, 1822, 
p.14etp. (18), etC.M. Firth, The Archaeological Survey of Nubia, Report for 1909— 1919 
(Cairo, Ministry of Finance, Egypt, Survey Department, 1915), p. 29. 

?) O. Tait II Bodl. 1721— 1760 et 2271 — 2293 auxquels il faut ajouter O. Strassburg 
662— 771 et P. Lips. 91. 

8) Ainsi, entre les nos d’inventaire 1007 et 1014, qui ont &t& attribueds A des ostraca 
de cette comptabilite domaniale, s’inserent, sous les nos 1008 & 1013, des textes qui, dans 
P’edition O. Tait II Bodl. otı les Ostraca sont ranges par objet et par date, occupent des 
numeros d’edition aussi differents que 2194 [inv. 1008], exercice d’6criture, 459 [inv. 19097, 
regu de capitation d’Elephantine, 1127 [inv. 1010], regu de naulage de Thebes, 1264 
[inv. 1011], regu de bl& de Thöbes, 1947 [inv. 1012], liste de vetements de Thöbes, 862 
[inv. 1013], regu de diverses taxes en argent de Thebes. 
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fait differents ®): nouvelle preuve que l’auteur de l’inventaire n’avait point 
cherche a classer ses textes. S’il en est ainsi, on peut, je crois, tenir pour 
prouve& que les regus de m&me date ou de date voisine et de m&me objet, 
qui ont des nume&ros d’inventaire voisins, sont parvenus ensemble dans les 
collis qui les ont amenes en Europe, ce qui, &tant donne l’affinite de leur 
contenu, est une forte presomption pour qu’ils aient Et& trouves ensemble. 

Un classement par date et par objet des regus de la Bibliotheque Bodle- 
enne donne ainsi une impression extraordinairement vivante de l’amoncelle- 
ment des ostraca au moment de la trouvaille. Je compte embrasser dans ce 
classement les ostraca publies par Wilcken et qui, ainsi qu’on le sait, pro- 
viennent de differentes collections forme&es vers 1880, les ostraca de Stras- 
bourg et ceux de Brooklyn, rassembles vers la m&me &poque. Des coups de 
sonde jetes dans les collections du Musee de Caire, provenant d’achats de 
G. Maspero et Sayce, et du British Museum (legs Greville Chester) me don- 
nent une idee de l’importance des quelques monceaux de regus qui ont 
alimentela plupart de nos collections d’ostraca. Si telle est l’origine commune 
de ces collections, on apergoit pourquoi le nombre, si grand soit-il, de regus 
analogues, ne permet pas d’etendre sans critique, en dehors de l’etroite zone 
des trouvailles, la port&e des donn&es fiscales qu’ils nous fournissent. . 

Mais si ce groupement des trouvailles, que nous venons de reconnaitre, 
nous prive de la possibilit& d’en generaliser les donn&es, il nous apporte, 
d’un autre cöt& les elements positifs d’une recherche. Nous devons nous 
demander, en effet, quel &l&ment commun explique ce groupement des recus, 
entass&s en quelques endroits de la region thebaine. C’est ici que l’Etude des 
trouvailles amorce celle du me&canisme de perception. 

Les ostraca se groupent plus souvent sous les noms de receveurs, de 
banquiers ou de sitologues que sous les noms de contribuables. Envisageons 
d’abord le premier mode de groupement — sous les noms de ceux qui ont 
€mis les regus. Comment expliquer qu’on ait trouve ensemble des regus 
donnes par le m&äme receveur ou le m@me sitologue ä des contribuables 
differents? Wilcken avait deja apergu ce ph&nom£ne surprenant 1). Il est 
etrange, en effet, que des regus de taxe semblent ne pas avoir ete conserves 
chez les contribuables auxquels ils devraient, semble-t-il, avoir &te remis. 


On pourrait imaginer que, tr&s confiant, et ne sachant paslire, le paysan 
abandonne, au receveur, au banquier ou au sitologue, un regu dont il ne 
saurait que faire. Ainsi arrive-t-il encore aujourd’hui que, dans nos campag- 
nes, des fermiers apportent leurs economies au notaire et, percevant mal la 
port&e des Ecrits juridiques, laissent aussi entre ses mains le regu qu’il leur 
en donne. 2 

On pourrait supposer aussi que les ostraca d’un m&me receveur, trouves 
ensemble, sont des doubles des regus que ce receveur avait donnesä differents 
contribuables. Mais ce qui ferait office de double, ce pourrait &tre plutöt la 
liste de recettes dressee sur papyrus: nous n’en possedons pas pour Thebes, 
mais il s’en est conserve, au Fayoum notamment, qui sont publiees parmi 
les papyrus de Michigan, de Princeton et de Berlin!t). Les delivrances de 


®) Par exemple, les numeros 1213 [inv. 1295] et 1214 [inv. 1299], tous deux du 
5 Anita 118, Ei separes par trois regus de ble des annees 128 (1274 = inv. 1296), 147 
(1382 = inv. 1297) et 123 (1237 = inv. 1298). . { . h 

10) U. Wilcken, GriechischeOstraka aus Aegypien und Nubien (Leipzig-Berlin, 1899), 

5 ‚PD. 26. . en 
"wi 1 H.C. Youtie, V. B. Schuman, O.M. Pearl, Tax Rolls from Karanis = Michi- 
gan Papyri, vol. IV, part 1 (Ann Arbor, 1936), part 2 (Ann Arbor, 1939); A.C. Johnson, 
H.B. van Hoesen, Papyri in the Princeton Universily Collection, vol. I (Baltimore,‘1931); 
H. Kortenbeutel, Steuerlisien römischer Zeil aus Theadelphia (= B.G. U.1X, 1937). 











106 Claire Preaux 


copies de regus sur ostraca!?) indiquent &videmment la tenue de listes ou 
de doubles. 


J’aurais une treisieme explication A proposer: c’est que les recus &taient 
conserves par un intermediaire. A vrai dire, le npdxtwp lui-m&me est un 
intermediaire et plusieurs des ostraca de la Bibliothöque Bodl&enne portent 
une formule qui definit son röle: “j’ai regu tant de drachmes que je verserai 
a la banque” (Eoxov Öpaypäs... &s nal Saypadın) 13) ou “tel contribuable 
a verse ä la banque par l’intermediaire de tel receveur, tant de drachmes” 


(&ayeypage = Ent iv Tpanelav 5 y Tpduropas Öpaytıds...) 12). Ces, 


formules “longues’” indiquent que, m&me lorsque le röle du npdxtwp n’est 
pas mentionng, il se pourrait bien cependant que celui-ci ait servi d’inter- 
mediaire et que ce soit chez lui que se soient conserv&s ensemble des groupes 
de regus bancaires Emis le m&me jour & des contribuables differents. 


Mais on pourrait songer aussi & un intermediaire non officiel qui s# 
serait insere entre le fisc et le contribuable et qui aurait gard& chez lui les 
recus fiscaux. Cette hypothese se justifierait par les arguments suivants: 
tout d’abord, il faut se representer combien le paysan &gyptien, qui ne parlait 
pas le grec, qui ne savait nilire ni €crire, devait se sentir depayse et paralyse 
dans ses rapports avec les bureaux du fisc. On congoit qu’il ait eu tendance 
a confier & quelque agent un mandat de traiter avec les percepteurs. On 
congoit aussi que, ne sachant pas lire, il n’ait eu aucun inter&t & conserver 
lui-m&me des regus qu’il n’aurait pu, du Teste, identifier, au cas otı on lui 
aurait demande de fournir la preuve d’un payement determine. 


D’autre part, on a la preuve, pour l’&poque ptol&maique, de payements 
d’impöts professionnels par l’intermediaire de gildes. La taxe sur les foulons 
de Coptos, par exemple, est ainsi l’objet d’une serie de regus dont le groupe- 
ment suggere une perception corporative®). Et, ä l’eEpoque romaine, on 
sait que des gildes se formaient, dont l’objet social &tait notamment un 
payement corporatif de la Aaoypapix: un papyrus de Michigan apporte, 
a cet &gard, un renseignement formel 16). Ilne serait donc pasinvraisemblable 
d’imaginer des payements corporatifs ä Thebes. On pourrait songer, A cet 
egard, a un röle de la decanie: les listes de “dizaines d’hommes’”’ mentionnent 
des noms qui se retrouvent souvent parmi ceux des contribuables!”). Si l’on 
acceptait cette hypothese, on aurait la une &tape de l’acheminement vers 
une forme de responsabilite solidaire. La recherche de pareille solidarite est 
un des traits fondamentaux de l’Evolution de la fiscalit€ en Egypte. 


Passons a present a l’&tude du groupement des recus par contribuables. 
Si l’on admet qu’il y eut des agents intermediaires, il pourrait constituer 
un sous-groupe des archives que detenaient ceux-ci. Il se pourrait aussi que 
des familles importantes — nous en connaissons plusieurs dont les noms 
romanises indiquent des veterans 18) — aient &t& capables de traiter directe- 
ment avec le fisc. 


) Par exemple, O. Tait II Bodl. 854 et les textes cites note 1 A cet ostracon. 
) Par exemple, O. Tail II Bodl. 999; 1103; 1104; 1216. 
14) Par exemple, O. Tail II Bodl. 561. 
15) C£, Chronique d’Egypte 28 (1953), no 56, p. 325. 
16) E. M. Husselman, A. E. R. Boak, W. F. Edgerton, Michigan PapyriV (Ann 
Arbor, 1944), no 244, 
ı7) Voyez les notes a O. Tait II Bodl. 1862—1923, ou les membres des decanies 
sont, lorsqu il yalieu, identifiesavec les contribuables mentionnesdansdesregusd’impöts. 
Des perceptions par d&canie sont attestees dans O. Tail II Bodl. 796, 839, 1198, etc. .... 
18) Voyez, par exemple, Körvros AnoAAntog Areplov, dans O. Tail II Bodi. 1232 
et les ostraca d’Oxford et de Strasbourg cites.en note A cerecu; ou encore Mäpxos Kiwdtog 
Alszavdpos et sa famille, dans O. Tait II Bodl. 785 et les ostraca cites en noteä ce regu. 
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Nous pouvons grouper, autour de quelquesnoms, des centaines d’ostraca, 
'Et nous arrivons ainsi & reconstituer quelques dizaines d’arbres genealogi- 
ques de familles representees A la fois dans des regus d’impöts en bl& et 
dans des regus d’impöts en argent: familles de petits proprietaires, de tenan- 
ciers, de veterans ou de gens soumis & la capitation qui, par ailleurs, versent 
des taxes au tr&esor des temples. 

Il arrive assez souvent que les arbres genealogiques se rejoignent et 
ainsi se limite encore le milieu dans lequel nos ostraca nous introduisent. 
Les femmes apparaissent dans les regus de yewperpia, car elles possedent de 
la terre et la proportion des femmes parmi les possesseurs terriens peut &tre 
evaluee a un tiers au moins, dans les ostraca de la Bibliotheque Bodleenne. 
Souvent, les locataires, par qui les impöts frappant la terre sont verses, 
appartiennent & la famille du proprietaire. Enfin, le milieu d’oü &manent 
les regus est le m&me que celui qui a fourni les listes par decanies dressees 
pour les liturgies mineures. 

On peut pousser plus loin la connaissance de ces familles, car le milieu 
des ostraca thebainsa desrelationsavec celuiquenousrevelent lesdocuments 
de la necropole. Une serie de sarcophages conserves a Paris, a Turin et A 
Leiden et parvenus en Europe au debut du XIXe siecle, ont enferm& les 
corps de plusieurs personnes qui figurent parmi les contribuables de nos 
ostraca. Les &pitaphes de ces sarcophages sont reproduites du Sammelbuch 
8365—8370 et 3930. Or, c’est de ces sarcophages qu’ont Ete extraits quelques- 
uns des portraits de momies conserves au Louvre: la description que fait 
Frederic Caillaud, au volume IV du Voyage a Meroe pp. 1—10, de l’ouverture 
des sarcophages et du deshabillage des momies en fait foi. Et pr&cisement, 
un des portraits de momie exposes aujourd’hui au Louvre et provenant de 
cette trouvaille, est celui d’un certain Söter Kornelios Polliou, qui pourrait 
&tre celui que mentionne un ostracon de Cambridge (O. Tait I, Cambridge 98). 
Et ainsi, nous pouvons aller jusqu’ A imaginer les traits d’un des contribuables 
de nos ostraca. 

Nous essayerons ä present de montrer la port&e historique des donnees 
humbles et monotones qu’offrent nos ostraca. Ces consid£rations historiques, 
je voudrais les attacher tout d’abord ä la diplomatique parce que c’est un 
element de nos textes qui, quoique bien analyse deja par U. Wilcken, n’a 
pas encore &t& exploit@ comme source d’histoire. 

Les grands traits de la diplomatique des regus thebains restent tels 
que les avait degages Wilcken et le nombre n’apporte de neuf que de detail: 
ainsi, nous pouvons A present determiner, en beaucoup de cas, ä quelques 
semaines pres, la date d’un changement de forme P). 

Le premier caractere que fait ressortir l’&tude de la diplomatique, c’est 
la variete du detail des formules. 


Sil’on veut pousser l’analyse jusqu’ a la disposition des elements de la 
formule sur la surface du tesson — l’&quivalent d’une “mise en page” — et 
jusqu’a l’orthographe, on apergoit qu’il y a pratiquement une formule par 
scribe, car chaque scribe r&pete la m&me graphie aberrante, la m&me dis- 
position de son texte, avec une &tonnante constance. La diplomatique fait 
en quelque sorte partie integrante de l’Ecriture. 


Cette grande variet€ indique tout d’abord que les formules n’etaient 


19) Par exemple, noussavons que c’est tr&s peu avant le 19 octobre 107 quel’&mission 
des regus de taxes passe, a Thebes, des mains des banquiers a celles des npantopss: 
O.Tait II Bodl. 521 est encore &mis par un banquier le 16 novembre 107, mais des paye- 
ments du 19 octobre et du 16 novembre de cette anne&e sont d&ja reconnus par un receveur 
au Quartier S-O. de Thebes, d’apres O. Tait I Peirie 99, et au Quartier Agora Nord 
d’apres O. Tail II Bodl. 622. e 
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pas prescrites mot & mot par l’administration centrale. Et cette induction 
rejoint ce que nous savons en effet pour l’&poque ptolemaique par un papyrus 
que Wilcken a reedit& dans les Urkunden der Piolemäerzeit (1, pp. 596—600) 
ot un fonctionnaire ayant demand A un de ses chefs quelle sera l’olxovopia, 
“Je plan”, des actes d’enregistrement grecs des contrats demotiques, la 
reponse lui donne les &l&ments constitutifs de l’acte, non le formulaire. 
Ainsi donc, si centralis&e que soit, en matiere fiscale, ’administration romaine 
d’Egypte, elle a laisse subsister, a l’&chelon local, une possibilite d’invention 
qui est un &l&ment interessant de la carriere du scribe. Et la variete est 
profonde. Les Memnonia ont une tout autre diplomatique que celle de 
Diospolis, situ&e pourtant ä portee de la voix, sur l’autre rive du Nil. Peut- 
&tre m&me y a-t-on un autre mode de perception, qui se reflete dans l’ac- 
cumulation sur un seul ostracon des regus de payements successifs — ce qui 
implique peut-etre de fagon plus Evidente qu’a Thebes l’intervention m 
intermediaire. Car les regus de payements successifs sont tous non seulement 
de m&me main, mais de m&me encre. Ils ont donc &t& donn&s en une fois, 
comme r&capitulation de versements successifs. 

Mais il y a plus: nous savons dans quelle semaine s’est produit tel 
renversement de l’ordre des &l&ments de la formule des regus de bl& de 
Charax 20), Le renversement correspond & un changement de main, donc A 
un changement de scribe. Il ya donc une diplomatique par scribe. 

Cela nous invite & ne pas chercher trop minutieusement ä conferer un 
sens juridique A des el&ments formulaires qui sont seulement le fait du scribe. 

D’autre part, lorsque les varietes de formule seront completement 
etudiees et classees chronologiquement avec la precision qu’autorise aujourd’ 
hui le grand nombre des ostraca connus, on pourra dater et restaurer beau- 
coup d’ostraca dont la date est rest&e incertaine. Parmi ces causes d’incerti- 
tude, je songe ä la difficult€ de distinguer le kappa du beia qui fait qu’on 
hesite souvent entre une anne II et une annee XX. 

En depit de ces variantes personnelles, propres a chaque scribe et con- 
stantes sous son calame, on suit, en gros, une tradition qui, une fois de plus, 
se definit par milieux. La lign&e des scribes de banque th£ebains est visible- 
ment continue jusqu’en 107. A ce moment, la redaction des regus passe aux 
mains des praclores, et une nouvelle lign&e commence, avec un type d’ecriture 
que rien ne rattache ä celle des banques, avec des formules differentes de 
celles des banques aussi 21). Les regus des sitologues, de leur cöt&, temoignent 
d’une Evolution independante decelle quiaffecte lesrecus des banquiers et des 
praciores, et sansrupture depuis l’&poque d’Auguste jusqu’en 258. Enfin, lors- 
que, apres une interruption de pres de quarante ans, qu’il nous faudra 
tenter d’expliquer tout A l’heure, la serie desregus reprend, en 29422), nila di- 
plomatique, ni l’Ecriture n’ont de lien avec le style d’avant’la tourmente. 

Il ya, du reste, une Ecriture des Memnonia, une de Coptos, une d’Ele- 
phantine, differentes chacune de celle de Thebes, de m&me que la couleur 
de la poterie differe en chaque lieu. Il ya aussi l’Ecriture de l’arme&e, bien 
differente de celle qui se pratique dans les banques et dans les bureaux des 
percepteurs. Tout cela indique une formation des scribes dans le milieu 
me&me qui les utilisait, une formation locale. 

Ces scribes de recus de taxes sont peut-etre le dernier Echelon social 


20) La place du nom du quartier dans les regus de ble de Charax est apres le nom 
du contribuable jusqu’au 19 juillet 133 (O. Taii II Bodl. 1308); elle est avant ce nom le 
30 juillet 133 (O. Tait II Bodl. 1309). 

21). Cf. note 19, ci-dessus. ui? 

22) Cf.O. Tait II Bodl.1638 et W.O. 1595, derniers regus del’an 258, etO. Strassburg 
581, del’an 294. Voyez J. G. Tait, Archiv für Papyrusforschung 7 (1924), p. 224. 





Sur les ostraca grecs d’&poque romaine de la Bibliotheque Bodleenne a Oxford 109 


otı ait penetre quelque chose de la culture grecque parmi la population de 
’Egypte. Si l’on songe A cela, leur oeuyre obscure parait emouvante et l!’on 
suit avec plus d’interet la lente deterioration de la langue grecque sur les 
tessons qu’ils nous ont laisses. Je passe sur les phenomenes de phonetique, 
qui sont banals, et nous font assister a l’av&nement d’une prononciation 
deja moderne. Mais je voudrais relever un &l&ment qui me parait avoir 
quelque port&e en ce qui concerne l’histoire sociale. C’est la disparition de 
V’usage des cas. Les noms propres &gyptiens sont les premiers & les perdre. 
Les noms feminins en -ıs ne se declinent pas a Elephantine; les cas sont 
constamment confondus dans les listes de decanies et dans les comptes. 
On tire peu, A cet &gard, des regus, ot l’abr&viation des fins de mots nous 
derobe generalement la flexion. C’est dans les ordres de livraisons et de 
payements que la confusion des cas parait particulierement grave. 

La perte des cas, non remplaces par des pr&positions, devait amener 
de graves confusions dans la transmission des ordres. Nous n’avons pas de 
raisons de croire que, s’ils ne savaient pas d’avance de quoi il s’agissait, les 
destinataires aient mieux compris que nous la port&e d’ordres ot la relation 
des mots est brouill£e. 

Cette degradation de la langue, qu’on saisit ainsi a l’Echelon inferieur 
de la societe, explique beaucoup de choses, et tout d’abord, l’imprecision 
et la lenteur qui se glissent dans l’action administrative. La me&me deteriora- 
tion s’observe, & la fin du III® siecle, dans l’armee romaine, ol la mission 
des iesserarii, qui transmettaient les ordres €crits, fait place a un systeme 
de transmissions orales. Au Ve etau VI siecle, alors que les &tudes de notaires 
&mettent encore des actes Ecrits en un grec correct, certains ordres Ecrits sur 
ostraca sont d’une langue si barbare 2) qu’on comprend qu’un langage Ecrit, 
si priv& de precision et partant d’efficacite, ait peu A peu cede le pas & des 
moyens de communication orale, en maints domaines. 

Sous le calame d’hommes qui, manifestement, ne comprennent plus 
ce qu’ils &crivent, le grec restera cependant un instrument magique. Les 
mots, lorsqu’ils ont cess& d’etre des signes que l’on comprend peuvent encore 
&tre des puissances qui contraignent les dieux. Les ostraca nous donnent 
encore l’occasion de saisir cette dernitre &tape de la regression du langage. 
Ainsi la collection de la Bibliotheque Bodl&enne contient quelques textes 
religieux *). Leur origine remonte &videmment & l’un ou l’autre r&cit Evan- 
gelique, de la r&surrection le plus souvent. Or, ils offrent un texte tellement 
deforme, tellement &loign& de leur mod£le et si totalement meconnaissable 
qu’on est oblig&e d’admettre que ce texte n’&tait pas fait pour etre compris. 

En Thebaide, cette degradation s’est pr&cipitee au cours d’une periode 
pour laquelle la documentation nous fait absolument defaut. Iln’y a pas 
d’ostraca th&bains dates entre 258 et 294. (La seule exception possible 
serait un ostracon achet€ & Louxor par M. Skeat et publi€ par M. Youtie ®). 
Mais le lieu d’achat n’est pas n&cessairement le lieu de trouvaille). L’annee 
258 est marqu&e par les incursions libyennes et la poussee blemmye 2). 
C’est le moment ot sevit la grande peste?”), otı ’Empire est attaque sur 
toutes les frontieres. L’ann&e 294 marque la renaissance diocletienne. Sans 


2) Voyez, par exemple, les ordres O. Tait II Bodl. 2102— 2119. 

24) O, Tail II Bodl. 2158— 2168. 

3) Cf. H. C. Youtie, Greek Osiraca from Egypt, Transactions of the American 
Philological Association 81 (1950), pp. 99—116, no. 4. Il s’agit d’un compte, non 
d’un regu, ce qui fait qu’on ne peut rien tirer d’une formule qui serait caracteristique. 

2) Ci. E. Kase, Papyri in the Princeion Universily Collections, II (Princeton, 1936) 
n°. 29; B.G.U. 935.Cf. W. Seston, Diocletien eila Teirarchiel (Paris, 1946), pp. 137—138. 

?7) Cf. Zosime, I, 25; Zonaras, XII, 21; Aurelius Victor, Caes. 30, P. Oxy. 1666 et 
peut-etre P. Merion 26. . ' 
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doute, pourra-t-on attribuer cette interruption au hasard des trouvailles, 
Cependant on observera que pareil hasard n’a point affecte, en Thebaide, 
notre documentation anterieure A 258, puisqu’on a de nombreux ostraca 
de chaque annee, avant cette date; qu’il n’a pas affect& non plus les trou- 
vailles faites au Fayoum, & Oxyrhynchus ot & Hermoupolis, dans cette 
periode critigue pour Thebes. Aussi serais-je portee A assumer sans trop de 
crainte le danger de l’argument a silenlio, pour la raison suivante: c’est 
qu’en 294, l’Ecriture (presque calligraphiee, au debut), la diplomatique, les 
modalites de perception, la nature des contributions, tout accuse une si 
profonde rupture avec l’&tat de choses de 258 qu’on croirait se trouver dans 
un monde sans passe, Assurement, il faudrait donner des coups de sonde 
dans les grandes collections d’inedits que possedent certains mus6es, et 
notamment le British Museum, pour voir si cette interruption de quarante 
ans se confirme ou non. j 

Sila Thebaide avait vecu pendant toute une generation au pouvoir des 
Blemmyes puis des Palmyreniens 2), on s’expliquerait la degradation de 
l’hellenisme superficiel qui &tait celui des scribes et la rupture des traditions 
administratives grecques du Haut-Empire romain. 

Je voudrais &voquer enfin un dernier phenomene historique que revelent 
nos ostraca: c’est l’etonnant cloisonnement local qui subsiste dans l’Egypte 
romaine. Nous avons deja releve le caractere local de la diplomatique et 
de l’Ecriture. Il nous faut rappeler ici les variations des taux des principaux 
impöts et notamment de la Aaoypayie. Le tribut de !’Egypte est une entite, 
mais, sous cette exigence globale, subsiste la plus grande variete et dans les 
taux de contribution individuelle et dans les modes de perception. Les 
rpä&xtopes font A ElEphantine, au Ir siecle, les regus dont l’&mission est 
devolue aux banquiers A Thebes, A la m&me Epoque, par exemple. 

A cette variete fiscale, s’ajoute une variete de traditions que reflete 
l’onomastique. Les noms sont si caracteristiques de chaque village — on 
peut dire de chaque quartier — de l’ensemble du site Thebain qu’on peut, 
a leur seul e&nonce, dire si un ostracon est de la Rive Gauche ou dela Rive 
Droite: on peut &tre sür que les particularites diplomatiques confirmeront 
les conclusions qu’a cet &gard on aura tir&es des seuls noms. Le nom Mfig, 
par exemple, est caracteristique des Memnonia et de la Rive Gauche. Et il 
y reste ancre& jusqu’en pleine &poque byzantine: Cette persistance de noms 
lies aux vieux cultes propres & chaque lieu n’est pas, en soi, une preuve de 
P’immobilite de la population: & Pselkis, les enfants des soldats, qui viennent 
d’ailleurs, s’appellent ‘Eppafos, en l’honneur de Thot, patron du temple 
et du lieu 2°). Mais il s’agit la de soldats, deracines par fonction. Ailleurs, 
V’attache & 1’lötx a dü enraciner A leur sol des gens qui, au surplus, faisaient 
metier de cultiver la terre. Au reste, les gens sont nomme&s, non seulement 
par leur nom, mais aussi par celui de leur pere et de leur grand-pere. Or 
c’est la serie des trois noms qui a generalement les caracteristiques locales. 
Par consequent, l’onomastique revele le caractere effectif de l’attache A 
l’iöia. Elle nous fait voir aussi la continuite d’un cloisonnement qui est un 
des elements de l’originalit& de 1’Egypte. Dans la mesure oü elle reste ainsi 
groupee dans ses villages, autour de ses temples et de ses dieux, ’Egypte 
preserve en elle les germes de la renaissance copte. Ainsi l’index de milliers de 
noms locaux de nos ostraca sera le t&moignage de l’attachement du peuple 
decepaysäce qu’ila de plus ancien et, en quelque maniere, de plus refrac- 
taire a l’hell&nisme. 

28) Cf. J. Schwartz, Les Palmyreniens en Egypte, Bulletin dela Societe Archeologique 
d’Alexandrie, no. 40 (1953), pp. 3-21 (pagination du tirage a part). ; 
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Zur synkretistischen Magie im römischen Ägypten 


Als Ägypten römische Provinz wurde, hatte Rom aus der Pandora- 
büchse dieses hellenisierten, mit Fremdelementen aller Völker durchsetzten 
Landes nicht nur die Erbschaft der religiösen Glaubensformen alexandrini- 
scher Kulte und Mysterien zu übernehmen — schattenhaft, ein unzertrenn- 
liches Gespenst, folgte ihnen jenes polymorphe Mißgebilde aus vorgetäusch- 
ter Religion und Pseudowissenschaft!) von Mensch, Natur und Kosmos, 
die „göttliche‘ Magie ®), in ihren zahllosen sublimen wie niedrigen Betäti- 
gungsformen ?). 

In den Jahrhunderten der Römerherrschaft hat sie mit einer allseitigen 
Ausbreitung auch die Höhe ihrer technischen Ausbildung erreicht: das zeigt 
einmal ihre auffallend häufige Begegnung und Behandlung im Schrifttum 
der Kaiserzeit, in dem sich unverkennbare Sachkenntnis mit Verwendung 
überkommener Topoi und beliebteriliterarisch-rhetorischer Motive mischt®). 
Vor allem aber liefern sprechende Belege dafür die Papyrusfunde lebender 
Magie: lange Jahre kaum beachtet, ja verachtet °), haben sie schließlich doch 
so überraschende Einblicke ins Zauberwesen erbracht, wie man sich diese 
Erkenntnisse noch um die Jahrhundertwende nicht hätte träumen lassen. 
Nur angewiesen auf niemals objektive literarische Zeugnisse und christliche 
Berichte, sah sich die Wissenschaft außerstand, in diesem kritiklosen Wust 
widersprechender Nachrichten sachliche Wahrheit von Phantasie und Ver- 
leumdung verlässig zu scheiden. 

Wohl gehen die Funde und Erwerbungen griechischer magischer Papyri 
aus Ägypten schon in die zwanziger Jahre des letzten Jahrhunderts zurück ®); 
doch mußten sie auffallend lang auf ihre Bearbeiter warten: zu ihnen ge- 
hörte als einer der frühesten Pioniere der vielseitig orientierte Wiener Carl 
Wessely ”), der sich um die erste Gesamtpublikation des Großen Pariser 
Zauberbuchs (Bibliothöque Nationale) und des Papyrus Mimaut (Louvre) 
bleibendes Verdienst erwarb ®). Vorangegangen war ihm, nur wenig be- 
achtet, Charles Wycliffe Goodwin mit einer ausgezeichneten Editio princeps 


ı) Plinius nennt sie (nat. hist. 30, 1) die „fraudulentissima artium‘‘, die sich mit 
Medizin, Religion und Sternkunde tarne und mit dieser dreifachen Fessel die Menschheit 
seit Jahrhunderten beherrsche. 

2) So im Großen Pariser Zauberbuch (PGM IV 2449: s. unt. Anm. 15); ‘heilig’ 
PAl127:- 

5) Arten der Magie: Th. Hopfner, Griechisch-ägyptischer Offenbarungszauber 
(= OZ) 2 (Lpz. 1924) 41 f. Wichtige Quelle: Th. Hopfner, Tamblichus, Über die Geheim- 
lehren (Lpz. 1922). 

“4 Dazu S. Eitrem, La magie comme motif litteraire (Symbolae Osloenses 21, 1941, 
39— 83) 59— 83. 

rg Preisendanz, Zur Überlieferungsgeschichte der spätantiken Magie (Zentral- 
blatt £. Bibliothekswesen, Beih. 75, 1950, 223— 240) 223— 225. 

6) So die von Jean d’Anastasi; s. K. Preisendanz: Archiv für Papyrusforschung 8 
(1927) 120; Papyrusfunde und Papyrusforschung (Lpz. 1933) 91 —95. 

?) 1860— 1931; zuseinem Werk: H. Gerstinger: Aeg. 12, 1932, 250— 255; K. Preisen- 
danz, Papyrusfunde 120—122. 

8) Griechische Zauberpapyrus von Paris und London: Denkschriften der K. Aka- 
demie d. Wiss. in Wien, Phil.-hist. Klasse 36, 1888, 27-208 (PGM III—V). 
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»») C£. Chronique d’Egypte 26 (1951), no 51, pp. 130—131. 
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des Londoner magischen Kodex), in weiten Abständen gefolgt von Gustav 
Parthey, dem Herausgeber der beiden Berliner Formularpapyri!P), und dem 
Holländer Carl Leemans, der den Leidener Zaubertexten den verspäteten 
zweiten Band seiner Papyri graeci einräumte), 


Doch erst mit dem neuen Jahrhundert entdeckte man in später Aus- 
wirkung bahnbrechender Arbeiten von Albrecht Dieterich 12), Adolf Deiß- 
mann?) und Richard Wünsch!) die Bedeutung dieser Schriftgattung für 
die Erforschung von Religion, Kultur und Sprache; immer wieder vermehrten 
neue Funde die Zahl magischer Papyri, und so kennt man heute gegen 150 
Nummern, diesich auf Formulare und Belege angewandter Magie verteilen 5). 


Überliefern die Formulare als ausgesprochene Berufsliteratur die aus- 
führlichsten Vorschriften zur lückenlosen Inszenierung einer Zauber- 
praktik !6), so erweisen die übrigen, immer nur Einzelblätter, daß und wie 
die Rezepte ausgeführt wurden; ihnen schließen sich aber in gleicher, reih 
praktischer Bedeutung die vielen Hunderte magisch beschrifteter Blei- 
lamellen an, die aus allen Himmelsrichtungen des Römischen Reiches 
stammen — das Ganze ein immenses Arbeitsfeld, auf dem sich heute nach 


®) Fragment of a graeco-egyptian work upon magic: Publications of the Cambridge 
antiquarian Society, octavo series 2, Cambr. 1852 (PGM V); revidiert von C. Wessely 
(s. Anm. 8) und Fr. Kenyon, Greek Papyri in the British Museum. Catalogue with 
texts 1 (Lond. 1893) 64—81. 

10) Zwei griechische Zauberpapyri des Berliner Museums: Abh. d. Berl. Ak. d. Wiss, 
1865, 107—180 (Berlin 1866). 

4) Papyri graeci Musei antiquarii publici Lugduno-Batavi 2 (Leiden 1885; Bd. 1, 
ohne Zauberpapyri, 1843). Die beiden Leidener magischen Papyri in Rollen- und Buch- 
form (PGM XII. XIII) hatte C. J. C. Reuvens schon vor 1830, wohl für eine geplante 
Gesamtpublikation, transkribiert; Manuskript im Ryksmuseum van Oudheden, Leiden; 
s. K. Preisendanz: Rhein. Mus. 68, 1913, 312. 

2) Papyrus magica Musei Lugdunensis Batavi (Jahrbücher f. class. Philologie, 
Suppl. 16, 1888, 749— 828); Abraxas (Lpz. 1891); Nekyia (Lpz. 1893); Eine Mithras- 
liturgie (Lpz. 1903, 1910°2, 19239). 

5) Bibelstudien (Marb. 1895); Bible Studies (Edinb. 1901, 1903°, 1923%); Licht 
vom Osten (Tüb. 1908, 19092, 1923°); Light from the ancient East (Lond. 1910, 19112). 

1) Defixionum tabellae Atticae: Corp. Inscr. Att. 3 App. (Berl. 1897); Sethianische 
Verfluchungstafeln aus Rom (Lpz. 1898). 

15) Die Sammlung der griechischen Zauberpapyri (PGM = Papyri graecae magicae, 
herausgeg. von K. Preisendanz: Bd. 1. 2 Lpz. 1928, 1931) enthält 5l Nummern mit 
Formularpapyri (einschl. Fragmente), 42 mit angewandter Magie, 32 christliche Stücke, 
meist Amulette; 3 heidnische, 2 christliche Ostraka. Der dritte, im Krieg vernichtete 
Band brachte neben Hymnen und Indices 15 Formulare, 5 angewandte, 3 christliche 
Papyri. (Die heidnischen Texte werden mit römischen, die christlichen mit arabischen 
Zahlen zitiert.) Dazu treten jetzt noch 15 publizierte und unveröffentlichte Nummern, 
darunter drei christliche. Insgesamt wurden bis heute rund 140 Belege magischen Inhalts 
auf Papyrus bekannt. 

16) Christliche Zauberformulare finden sich nur auf koptischen, nicht auf griechischen 
Papyri; s. Angelicus M. Kropp, Ausgewählte koptische Zaubertexte 2 (Brüssel 1931). 
Viele christliche Zauberanweisungen in späteren griechischen Handschriften: Armand 
Delatte, Anecdota Atheniensia (Liege-Paris 1927). Die umfangreichsten Formular- 
sammlungen haben sich erhalten in den reichhaltigen Zauberrollen von Berlin (PGMI.1II), 
Leiden (XII), London (VII), Oslo (XXXVI) und Paris (III); in Kodexform übertrifft 
das ‚große‘ Zauberbuch der Bibliotheque Nationalein Paris (IV) alleandern an Umfang 
mit 3274 Zeilen; hinter ihm stehen der kleinere Kodex von Leiden (XIII) mit 1078 Zeilen. 
und das Londoner Heft (V) mit nur 489 Zeilen (7 Blatt) wesentlich zurück. Diese zum 
Teil unvollständig erhaltenen Papyri überliefern zusammen an 8000 Zeilen. Übersicht 
über die bis 1927 bekannt gewordenen Zauberpapyri von K.Preisendanz: Arch. £. Papyrus- 
forschung 8, 1927, 104—167; neuere: Forschungen und Fortschritte 6, 1930, 63 £.; 15, 
1939, 151 £.; Roger A. Pack, The greek and latin literary texts from greco-roman Egypt 
(Univ. of Michigan General Library publications 8, Ann Arbor 1952) 1, 3; A. Traversa: 
Aeg. 33, 1953, 61£. Förtführung und Ergänzung meiner bibliographischen Übersichten. 


zu den magischen Papyri und Lamellen (s. ob.) ist für R. Taubenschlags Journal of 
juristic Papyrology vorgesehen. 
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Beseitigung der einstigen Vorurteile erfreulich viele Mitforscher aus Alter 
d Neuer Welt betätigen. ENTER 
ie a bleiben Be Probleme in Menge. Schon ein ‚Blick in die 
Texte, die das komplizierte Gebäude der griechischen Magie im römischen 
und byzantinischen Ägypten fertig zeigen, nötigt zur Frage: wann, wo und 
wie hat sich die Entwicklung dieser abstrusen, unlogischen Dämonenreligion 
zu so grotesker Vollendung abgespielt, daß sie die Menschheit durch viele 
Jahrhunderte ängstigen konnte? Leider fehlen zur Auskunft auf diese Fragen 
für die so wichtigen hellenistischen Jahrhunderte heute noch die dringend 
erwünschten Zeugnisse der Papyri. Vorhanden war schon damals magisches 
Schrifttum in griechischer Sprache zweifellos, wenn man auch als Beleg 
dafür nur mehr am Rand jenes literarisch anmutende Bruchstück anführen 
darf1?), das zwei hexametrische epigrammartige &raoıdal gegen Fieber und 
Migräne mit altertümlicher Historiola enthält und nach der Schätzung 
Edgar Lobels18) noch ins 2. Jh. v. Chr. fallen kann: wieweit aber die Ab- 
fassung dieser Verse unter dem Namen einer Philinna aus Thessalien und 
einer Syrerin aus Gadara 1) zurückgeht, muß noch offen bleiben, solange 
sich die Verfasserinnen zeitlich nicht ermitteln lassen 2%). Jedenfalls brachte 
das von P. Maas ergebnisreich neu edierte Fragment *) eine Überraschung, 
enn es tatsächlich so alt ist 2). | 
= Wie diese Verse, liegt hart = der Grenze von Aberglauben und Magie 
das hochwichtige, noch ältere Wiener Papyrusblatt?®) aus dem Oserapis- 
tempel von Memphis mit dem Rachefluch einer Artemisia, ein Unikum 
des ausgehenden 4. Jhs.*), das sich als öffentlich zugelassene „Devotio 
eng mit der magisch verhafteten und darum verbotenen „Defixio‘“ berührt. 
Beim Überlesen dieser wohlgegliederten Fluchklage mag man kaum an- 
nehmen, daß solche Texte 3) aus dem Stegreif hingeschrieben seien; gewiß 
besaß man schon damals in den Tempeln Formulare zu ihrer Abfassung — 
in demotischer Schrift für Ägypter — es gibt tatsächlich einen Ben 
demotischen Devotionspapyrus?®) — in griechischer Übersetzung un 


Me i i ilstü gehö h Berlin 
17), PGM XX. Die beiden getrennten Teilstücke des Fragments gehören nac 
nei Pap. nr. 7504; in Berlin nicht mehr vorhanden) und New York, Pierpont Morgan 
ib Amherst Pap. 2). > h 
2 Er se P. Mass ihe Philinna Papyrus (Journ. of hellenic studies 62, 1942) 34. 
E. Lobel hält die Niederschrift im 2. Jh. für möglich, Grenfell-Hunt datierten 2. nn 
1. Jh. (The Amherst Papyri 2. 1901, 2); das Verso zeigt Spuren einer Kursive des 1. Jhs. 
„Chr: - 
n.C 10) Text beiP. Maas S. 36. C. Bonner sah in diesem Rollen-Fragment den rn, 
einer Sammlung metrisch gehaltener Zaubereien (Hesperia 13, 1944, 349— 351); s. auc 
. Eitrem: Symb. Osl. 29, 1952, 129— 131. I 
Ss m) Durch Demosthenes sind die Namen zweier Magierinnen, Theoris Daten 
und Ninos, bekannt geworden, die zum Tod verurteilt wurden; s. S. Eitrem: Symb. 
1. 21, 1941, 56. Tr. 4 | 
> 2) Nach richtiger Zusammensetzung der Teilstücke ergaben sich zwei Lemmata 
it den Verfassernamen. \ - 
2 m) U. v. Wilamowitz hat es für „spätgriechisch‘ gehalten: Berliner Klassikertexte 
5, 2 (1907) 144. 4 “ a 
2%) Griech. Pap. 1. Oft behandelt und reproduziert; zuletzt bei Herber aa 
er Österreichischen Nationalbibliothek (Biblos-Schriften 9, Wien 
1955) nr. 13. Text mit Lit.s. PGMXL. . za k 
= „Wohl spätestens kurz nach ee ri er De auf Koine“: Gud 
d Björck, Der Fluch des Christen Sabinus (Uppsala ‚BR i » 
ar: &5) Ans Behandlung bei G. Björck; dazu kommt PGM Nr. LI (Pap. Univ.-Bibl. 
Leipzig 9, 418). N 1 
Pa Parallele bei W. Spiegelberg, Die demotischen Papyrus 2, 1908 nr. Ben (Catal. 
general Cair. 40); U. Wilcken: Arch. Pap. Forsch. 5, 1909, 229. Im Artemisia- m. 
erscheinen griechische und ägyptische Elemente vermengt. Das Blatt nn kor Eee 
Zentraltempel des Oserapis von Memphis und verrät nichts über die 1 nn un en 
Artemisia (Artemisie), die als Tochter eines Amasis oder Damasis wohl mit ihrem 


8 
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Redaktion für die mit und nach Alexanders Invasi i 
Griechen. nvasion eingewanderten 


Ob aber die im griechischen Raum außerhalb Ägyptens betri 
Magie zur „klassischen“ Zeit schon über Formulare für Ir a 
Beschwörungen und Anrufungen verfügte, darüber besteht heute noch so 
wenig Sicherheit wie über die Arten der damaligen Zauberei?”): auf die ver- 
standen sich nach Platon Ärzte, Priester, Seher, Goöten und auch Privat- 
leute #); Schaden- und Offenbarungspraktiken, sie auch auf nekromanti- 
schem Weg °), standen im Vordergrund, und Platon erwähnt auch schon 
den Gebrauch massenhafter Zauberschriften unter den Namen des Orpheus 
und Musaios®°): sie mögen, wenn auch anders geartet, als Vorläufer der 
späteren magischen Formulare gelten. 


. Nichts davon ist geblieben ®), und nur für eine einzige magische Speci 

die des Schadenzaubers, haben an aus Griechenland EFErBerE Backen 
alter Zeit erhalten: auf Bleilamellen geritzte, auch auf Ostraka geschriebene 
Defixionen, durch die man sich mit Hilfe der Unterweltsmächte seiner Gegner 
entledigen zu können hoffte. Aber als praktisch angewandte Dokumente 
sagen sie nichts über Zeremonie und Betrieb der mit ihnen verknüpften 
Magie aus, beschränken sich vielmehr aufs allernötigste Redewerk und be- 
gnügen sich vom 5. Jh. an bald mit Nennung der fluchbetroffenen Personen 
bald mit nur wenigen Textzeilen unter Führung stereotyper Formeln der 
„Bannung“, xarado, aradlönn, avarlönuı (u. a.) dv deiva co delve Dei 
Wendungen, die sich bis in allerspäteste Zeiten gehalten haben 2). ‘ 


Für solche, zunächst einfachen Texte bedurfte es kaum besonderer 
Zauberbücher und Formulare ®), will man nicht annehmen, die Fluchtafel 
selbst sei auch schon in so früher Zeit durch Besprechungen und zeierat 
bei oder nach ihrer Herstellung und unterirdischer Deponierung ‚‚energeti- 


im Heer Alexanders nach Ägypten gekommen war. Ihre Verwünschung blieb erfolglos; 
sonst wäre der Fluchtext wieder aus dem Tempel entfernt und als hinfällig vernichtet 
worden; S. PGM VII 438 (,„Lösung‘‘ vom Zauber durch Beseitigung des nAdwupe). Auf 
einer attischen Bleidefixion des 4. Jhs. heißt es: xuradß® xal odx Avaldan. Der Defi- 
gierende wird also die Fluchlamelle nicht wieder zurückholen; s. A. Deißmann, Licht 
vom Osten! 259. , 
2%) Wenn sich nach Hermippos, repi piywv, die Bestände der alexandrini 
Bibliothek an Zauberliteratur um 200 v. Chr. Sit etwa 800 Rollen beliefen (C. Wendel, 
Die griechisch-römische Buchbeschreibung. Halle 1949, 40 mit Hinweis auf J. Bidez- 
Fr. Cumont, Les mages hellenises 1. Par. 1938, 85—88, Frgm. B 2, 4), bleibt ungewiß 
ob nn Ze nt meer ee also magische Formulare, fanden. - 
re Beurteilung und Behandlung in P j i : 
nm en g & latons Idealstaat bei S. Eitrem: Symb. 

29) Gesetze 909 B. 

»0) Staat 364 E: Pifiwy öuadog Movsaton Aal "Opepemg. 

#1) Dabei ist nicht an die zahlreichen Spuren alter Magie bei tragischen und komi- 
schen Dichtern gedacht, wie sie aus erhaltenen Stücken, aus Titeln und Fragmenten 
wie Sophrons Weibermimus, bekannt wurden (s. Eitrem a. O. 45--51). i 

en, Übersicht bei A. Audollent, Defixionum tabellae (Par. 1904) 474-476; E. 
Ziebarth: SBer. Preuß. Ak. d. Wiss. 1934, 33 S. 1025. Als „wohl älteste Fluchtafel“ 
mit Schadenzauber (5. od. Anf. 4. Jh.) betrachtet M. Nilsson das vielleicht aus Rhodos 
kommende Ostrakon des Nat. Museums Kopenhagen (Inv. 7727), das er besprochen und 
abgebildet hat: Geschichte ‚der griechischen Religion? (Münch. 1955) 801. 804, Abb. 8. 

®) So auch für den Liebeszwang auf zwei fast gleichlautenden Bleilamellen, die 
Fr. Boll (Sitz. Ber. Heidelb. Ak. 1910, 2) mitgeteilt hat. Sie übermitteln ohne jede Bei- 
gabe von ‚„Voces“, nur mit Hilfe der roh geritzten Sympathie-Mumie eines Horion, seinem 
angeredeten Totengeist den Befehl, eine Nike zu veranlassen (molnoov xal ävdneicov 
Boll: &vamsinoov), einen Pantüs zu lieben. Auch um diesen Text wirksam (energetisch) 
zu machen, bedarf es einer gesprochenen, erweckenden und zwingenden Beschwörung 
des Nekydaimons. Die von Fr. Boll dem 1. Jh. n. Chr. zugeteilte Lamelle kann sehr wohl 
noch vor die Zeitwende verlegt werden. Der unerklärte Schluß der zweiten Tafel ist 
nicht änt € „Avag zu lesen, sondern int "ErAnvac. 
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siert“ worden, wie das für spätere Jahrhunderte in den magischen Papyrus- 
formularen bezeugt ist %#); ich halte es für durchaus wahrscheinlich®). 

Können nun weder diese Defixionen noch zahlreiche zauberkundliche 
Anspielungen in Literatur und Kunst ein deutliches Bild von der älteren 
griechischen Magie vermitteln, so bezeugen doch gerade die Texte der Blei- 
Tamellen eine überraschende Veränderung der magischen Technik. Denn auf 
Exemplaren des 1. nachchristlichen Jhs. erscheinen plötzlich jene unver- 
ständlichen Wortgebilde %), die man als „Voces magicae‘‘ oder „Onomata 
barbara‘“ bezeichnet 3”), und zugleich auch unerklärliche Zeichen, oft in 
buchstabenähnlichen Formen, die „Charaktere“. Meist endigen ihre Linien 
mit einem kleinen Kreis, der wohl hier wie auf vielen Zauberbildern das 
Entweichen der magischen Energie verhindern soll ?®). 

Diese beiden Elemente, die seit dem 1. Jh. immer häufiger auftreten, 
ergeben schon äußerlich ein Mittel zur allgemeinen Datierung ihrer Nieder- 
schrift nach der Zeitwende. Zugleich aber wachsen die Fluchtafeltexte nach- 
christlicher Entstehung an Wortfülle von Jahrhundert zu Jahrhundert ganz 
gewaltig an 8°); in sie dringen immer mehr zauberverstärkende Zutaten, 


” 


»4) Die überaus häufigen Lamellen, die nur Namen enthalten, konnten ihren 
Defixionszweck nur erfüllen, wenn sie mit Anrufung der chthonischen Gottheiten und 
orientierender Weisung ihrem Bestimmungsort zugeführt wurden; das gleiche galt für 
die etwa 40 unbeschrifteten Täfelchen und Tafeln, diesich in einem Brunnen des Departe- 
ment Deux-Sevres (westl. Frankreich) fanden; s. Audollent nr. 109. Auch der bleierne 
Miniatursarg (Stettin) mit Ritzbild eines Gefesselten und zwei namentragenden Blei- 
streifen wird nicht ohne Begleitworte den Unterirdischen zugestellt worden sein; K. 
Preisendanz: Forschungen und Fortschritte 6, 1930, 149 (m. Abb.); Arch. f. Pap. For- 
schung 11, 1935, 154. 

. 35) S, Eitrem hat über die Weihe magischer Gemmen gehandelt: Symb. Osl. 19, 
1939, 57—86. 

36) An älteren Zauberworten ist sehr wenig überliefert. Ihre früheste Erwähnung 
scheint das schwer auszusprechende ‚„Knaxzbi‘ zu sein, ein Deck- oder Symbolwort, 
das sich bei Ps. Thespis findet: Fragm. Trag. Graec.? 833 Nauck; s. S. Eitrem: Symb. 
Osi. 21, 1949, 50; Th. Hopfner, OZ 1, 1921, 192 $ 761. In Menanders Komödie Paidion 
hörte man übelabwehrende „Ephesia‘ (Grammata), die zur Abhaltung böser Geister 
bei einer Hochzeit gesprochen wurden (Suda unt. @efıpdppaxa, Eitrem a. O. 50). Für 
Italien dürfte Cato, De re rustica 160 (S. 106 Keil) zuerst für unsere Kenntnis Zauber- 
worte überliefert haben; s. R. Heim, Incantamenta magica graeca latina (Jahrbücher 
f. class. Philol. 19 Suppl. 1893) 533—535 nr. 201. An etruskischen Ursprung wird hier 
gedacht S. 529. 

3) S. PGM VIII 20. 21: olöd oo xal ı& Bapßapınd övönare. 

38) Beispiele auf den Bildtafeln der PGM, den Bleilamellen (R. Wünsch, Sethiani- 
sche Verfluchungstafeln, Lpz. 1898), in mittelalterlichen Zauberhandschriften (A. Delatte, 
Anecdota Atheniensia. Liege 1927), auf magischen Gemmen (C. Bonner, Studies in 
magical amulets. Ann Arbor 1950). Verschiedene Deutungen wurden schon versucht, 
Ohne magischen Sinn sind diese Charaktere in die spätere Schreibkunst übergegangen; 
ein achtstrahliger Stern in der Ilias P. Morgan (300 n. Chr.):W. Schubart, Griech. Palaeo- 
graphie (Münch. 1925) 138 Abb. 95; ein vierstrahliger Stern in X-Form steht zu Beginn 
einer Quittung des 4. Jhs. aus Karanis (Pap. Michigan Inv. 5206); s. C. ©. M. Pearl, 
Short texts from Karanis: Aeg. 33, 1953, 3—29). Wenn Pearl hier (S. 23) an Gleich- 
setzung mit dem christlichen XMT denkt, würde ich eher ein liegendes Kreuzzeichen 
vermuten, das mit seinenringversehenen Zacken unmittelbar einem bekannten magischen 
Charakter gleichkommt. Es begegnet wie der achtstrahlige Stern oft im koptischen 
Zauber, so bei Angelicus M. Kropp, Ausgewählte koptische Zaubertexte 3 (Brüss. 1930), 
und V. Stegemann, Die koptischen Zaubertexte der Sammlung Papyrus Erzherzog 
Rainerin Wien (Sitz. Ber. Heidelb. Ak.d. Wiss. 1933 /34, 1) Hdbg. 1944; in ornamentaler 
Vertretung des allgemeinen Kürzungsstriches im Oorkondenboek van Gelderland bei 
E. Reusens, Elements de Pal&ographie (Louv. 1899) 97. 

3%) Defixionen aus Rom und Karthago (3. und 4. Jh.) weisen bis 135 Textzeilen auf 
(Audollent nr. 161); mit ihnen lassen sich frühe, wie die bei E. Ziebarth: SBer. Preuß. 
Ak. 1934, 33 S. 1023 nr. 1 (4. Jh. v. Chr.) nicht vergleichen: diese opisthographe Bleitafel 
von 107 Zeilen weist fast nur die Namen Defigierter neben drei Textzeilen auf. Auch 
Amulett-Texte nehmen analog an Ausdehnung zu: die Silberlamelle aus einem Grab 
von Beyruth weist 121 Zeilen auf; Lit. s. Arch. Pap. Forsch. 9, 1930, 132. 
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voces magicae, mystische Vokale, Charaktere, Ritzungen sympathetischer 
Bilder. Inihren Beschwörungen und Anrufungen geben sich aus verschieden- 
sten Kulten zusammengestoppelte Namen männlicher und weiblicher Dä- 
monen ein Rendezvous, das einen tollen magischen Synkretismus dokumen- 
tiert. Ihr ursprünglich griechischer Charakter ist in einem internationalen 
Pandaemonium untergegangen. Daß diese formal und inhaltlich so erweiter- 
ten Texte nicht ohne Gedächtnisstütze aufgezeichnet werden konnten, 
scheint verständlich, umsomehr, als es hier auf peinlich genaue Wiedergabe 
des authentischen Wortlautes von „heiligen‘‘ Namen und Voces ankam, 

So mußte man sich zur kunstgerechten Niederschrift magischer Texte 
einer Vorlage bedienen, und sie besaß man in den Formularen der Zauber- 
papyri, die auch die gesamte Ausführung einer rp&£ıs in aller Genauigkeit 
beschreiben. f i 

Die uns erhaltenen Exemplare in Rollen- und Kodexform #%) sind all 
erst nach der Zeitwende niedergeschrieben, doch lassen sie sich nicht leicht 
oder gar sicher in die Räume der ersten vier Jahrhunderte einweisen ; schon 
die starken Schwankungen, mit der einige Stücke palaeographisch datiert 
wurden, können Bedenken erregen *). Zweifellos bedarf ihre heute übliche 
Datierung einer Revision vor den Originalen selbst; ihre Untersuchung auf 
Grundlage neuester Schrifterkenntnisse dürfte gerade für die wichtigsten 
dieser Papyri eine frühere Zeit ihrer Niederschrift ergeben. 

Indessen kommt es für ihre Beurteilung weit weniger auf die Zeiten 
der Niederschrift als auf die ihrer Entstehung selbst an. Denn sie können 
keinesfalls als Originale gelten, sondern sind zufällig erhaltene Kopien, 
die nicht anders als die oft wiederholten Abschriften literarischer Texte 
schließlich auf einen Archetypus zurückgehen. Dieses Verhältnis ergibt 
sich schon aus der häufigen Beobachtung, daß den Schreibern eine, ja 
mehrere Fassungen vorlagen, deren Varianten sie mit entsprechen- 
den Hinweisen notierten: &s eÖpov &v &Ay2) oder nur: &v Aw ) 


’ 


“) Esscheint auch Formulare auf Einzelblättern aus später Zeit gegeben zu haben. 

“) So wurde der kleine Zauberkodex des Brit. Museums (PGM V) vom ersten 
Herausgeber, Ch. W. Goodwin (s. ob. Anm. 9) dem 2. Jh., von späteren dem 4. Jh. 
zugewiesen; die Leidener Rolle (PGM XII), deren Recto einen demotischen mytholögi- 
schen Text des 1. Jhs. trägt, soll auf dem Verso erst zwischen 300 und 350, also über 200 
Jahre später, am Anfang und Ende demotisch umrahmt, mit der griechischen Formular- 
sammlung beschrieben worden sein. Besondere Zufälle können wohl so weite Abstände 
zwischen den Niederschriften von Recto und Verso denkbar erscheinen lassen, aber doch 
nur selten; s. V. Gardthausen, Griech. Palaeographie 1 (Lpz. 1913) 133; V. Martin, 
Papyrus Bodmer I (Bibl. Bodmeriana 1954) 21. W. Schubart, gewiß eine Autorität für 
papyrologische Schriftkunde, verlegte zuerst (Papyri graecae Berolinenses, Bonn 1911 
zu Taf. 40) die Berliner Zauberrolle nr. 5025 (PGM TI) in die Zeit um 400, dann aber 
(Griech. Palaeographie, Münch. 1925 S. 134) „‚doch noch“ ins 3. Jh. mit Hinweis auf 
den Berliner Didymospapyrus. Auf die große Distanz in den verschiedenen Datierungen 
des ‚„Philinna“-Fragments wurde schon hingewiesen (s. ob. die Anm. 18 u. 22). Aber 
auch die Zeitbestimmungen der ältesten lateinischen und griechischen Pergamenthand- 
schriften unterlagen und unterliegen teilweise noch heute starken Schwankungen; s. R. 


‘ Marichal: Scriptorium 9 (1955) 148. 


®@) PGM II 50: & @Ap (d.i. xdpm oder &vuypdomp) 58 oßtwg edpov. Schon vorher 
(49) wurde die Anordnung, eine Sympathiezeichnung in die Fußbodenheizung eines 
Bades zu stecken, durch eine Variante ersetzt mit: &vor odx eig dnonadorpav, AK. .., 
VII 204 ög edpov 2v &r1y (2 „‚Voces“ durch mehrere erweitert), XIII 731 &v &%y, (#) 
ebpov (eupwv P. In P IV 2431 wird die Variante eines mystischen Namens notiert: og 
82 &v vid xdpım, & eöpov. C. Wessely (Denkschr. Ak. d. Wiss. Wien 36, 1888, 12) über- 
trägt die Stelle versehentlich: ‚nach dem sehr alten Papyrus, soich fand“, und R. Reitzen- 
stein, Poimandres (Lpz. 1904) 366, sieht in der Variante selbst, &pnovavoögt Aöyos, 
einen Beweis für das Alter dieses zweiten Exemplars, das ‚noch einfach den offiziellen 
Namen des Gottes‘ (Agathodaimon) genannt habe. Aber hier liegt nur die Abkürzung 
der langen Harponknouphi-Formel vor, nicht der kurze Namen Harpokrates. 

8) PGM IV 500. - 
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MXwg), &Nor*),. Der Schreiber spricht gelegentlich von „andern“ Antigra- 
ha“), die er benutzt, oder er beruft sich auf Gewährsmänner für die Schrei- 
bung göttlicher Namen“), und wenn er nicht nur großtut, stand dem Kopisten 
und wohl auch Besitzer des Londoner Zauberkodex sogar das Original, das 
Authentikon“, neben der Vorlage, die er gerade abschrieb, zur Verfügung ®). 
"Aber waren es auch tatsächlich die späten Schreiber der Zauberpapyri, 


“ denen diese Parallel- oder Original-Exemplare mit Varianten vorlagen? Die 


uns überkommenen magischen Sammlungen zeigen keinerlei System in der 
Anordnung ihrer Inhalte; die verschiedenartigsten Zaubertexte reihen sich, 
rein zufällig und akzessorisch, aneinander. Haben nun die Schreiber und 
Besitzer der auf uns gekommenen Belege, etwa der des Großen Pariser 
Papyrusbuches, diese ganze moles indigesta aus einem gleichen Exemplar, 
einem Antigraphon, in toto abgeschrieben, oder aber wurde die Sammlung 
erst aus einzelnen Rezepttexten, wie sie gerade zugänglich waren, her- 
gestellt ? Im ersten Fall, und fürihn spricht manches, wurden die „kritischen 
Angaben der variae lectiones mechanisch in die Abschrift herübergenommen 
— der letzte Schreiber hatte dann jene Paralleltexte der Rezepte gar nicht 
vor sich, sondern eben nur sein Antigraphon, in dem die Varianten schon 
notiert waren — ein Vorgang, wie er ja analog oft im mittelalterlichen Hand- 
schriftenwesen begegnet. j 

Aber die magischen Papyri vereinigen Partien aus ganz verschiedenen 
Entstehungszeiten in sich —, so das Große Pariser Zauberbuch, das aus 
palaeographischen Gründen „kurz nach 300° geschrieben sein soll *®) und 
vielleicht keinen einzigen so späten Text aufweist. Hier ergäbe sich die Auf- 
gabe, einzelne Abschnitte aufsprachliche Eigenheiten zu betrachten ; manche 
aufeinander folgenden Formulare scheinen von einem und demselben Ver- 
fasser herzurühren °%). Solche Untersuchungen, wie man sie literarischen 


#4) IV 29.1106 V 172 X 36 XIII 270. 563, &Awg 6 Aoyog IV 1300 XI 334, &. vo 
övona IV 463. 465. 2666, nolyaıg II 64, &.dst Aeysıy VII 427, og &. XIII 143 &.vwV 13. 

AB V 27 

a), V 5l. > - 

®) Ein Epaphroditos weiß den Namen des Agathodaimon IV 2429; von einem 
Mann, wohl einem Magier oder Priester, aus Herakleopolis hat der Schreiber oder Ver- 
fasser Einzelheiten zu einer npäfız erfahren: V 373. 383. Zu den Varianten s. auch 
A. D. Nock: Journ. Egypt. Archaeology 15, 1929, 220 £. Ähnliche Fälle bei Cato, De 
re rustica und bei späteren Medizinern bespricht Fr. Skutsch bei R. Heim a. O. 565 f, 

“) V 364: „Wie sich die Zauberworte (der magische „Logos‘‘) im Original, &v «& 
aöyevund, fanden“. Das Rezept für diesen Katadesmos hat der Schreiber aus einer 
Abschrift kopiert, und daneben will er also auch zur Kenntnis des Originals gekommen 
sein; Belege für aöyevunov, Original, bei H. G. Liddell-R. Scott-H. St. Jones, Greek- 
english Lexicon 1 (Oxf. 1940) 275b, für ävtiypayov, Kopie, S. 154 b. Benutzung eines 
Antigraphons wird notiert: PGM XIII im Scholion zu Z. 152 (Bd. 2, 96 Anm. zu 179): 
obtwg elxe Ta Avuiypxyov, von mehreren: &v äkcız -ats V 51, &x öv noAAäv -wv Xu 407. 
Auch &vuypapı (m) ILL 483. Die Niederschrift des Schreibers heißt avıiypagev ılspas BiBAov) 
III 424. Das Fehlen einiger Zodiacus-Zeichen im „Antibolaion‘ (d. i. Antigraphon) 
mit Suchvermerk „in einem anderen Buch“ wird notiert in einer astrologischen Hand- 
schrift des 15. Jhs. bei A. Delatte, Anecdota Atheniensia 617 zu Z. 12 (cod. gr. Neap. 
II C 33). : y J 

I 49) I Wessely : Denkschr. Wien. Ak. 36, 1888, 40; A. Dieterich, MithrasHturgie? 43 

50) Die Frage nach der Person von Besitzern und Schreibern der Zauberliteratur 
wurde noch kaum behandelt. Manche Anzeichen sprechen dafür, daß essich nicht durch- 
weg um Winkelmagier und Goöten handelte, sondern um Leute mit gewissem Bildungs- 
grad; schon die Notierung von Varianten, seien sie echt oder vorgetäuseht, verrät Kennt- 
nis des Buchwesens. Man kann wohl u. a. an Priester denken, denen auch die Fähigkeit 
zugetraut werden darf, ägyptische Vorlagen griechisch wiederzugeben oder zu redigieren. 
In Betracht muß besonders gezogen werden, daß einige Formularpapyri gut geschrieben 
und auch gut erhalten sind, ohne Spuren häufiger Benutzung zu zeigen. Die Feststellung 
der Personen, denen in der Literatur Besitz magischer Schriften zugeschrieben wird, 
brächte hier wahrscheinlich einige Aufhellung. 
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Texten mit Selbstverständlichkeit angedeihen läßt, würden unsere Kenntnis 
von Komposition und Chronologie der magischen Papyri zweifellos erfolg- 
reich fördern. 


Im Pariser Zauberkodex waren nach dem Wiener Orientalisten Josef 
Kralldie koptischen Anfangsteile um 200 schon abgeschlossen 3!) ; Zusammen- 
hang zwischen ihnen und der demotischen, „gnostischen‘ Zauberrolle von 
Leiden-London aus dem 2. oder 3. Jh. entdeckte H. Brugsch %); eine der 
griechischen ‚„Praxeis‘ wurde nach Vorgeben ihres Verfassers dem ‚‚Basileus‘ 
Hadrian in Ägypten vorgeführt 52) — ein Bericht, der aufs Jahr 130 weisen 
sollte und nach Abzug der einschlägigen Bedenken gegen die Fiktion immer- 
hin noch das zweite Jahrhundert für die Entstehung dieser Partie wahr- 
scheinlich macht. Und für einen andern Text 5%) weist die Erwähnung des 
ewigen, noch brennenden 55) Lichts im Tempel von Jerusalem auf die Zeit 
vor das Jahr 70, und so lassen sich weitere Spuren älterer Abfassung v@n 
Abschnitten dieses Papyrus aufzeigen. 


Aber auch Vergleichsmomente mit Paralleltexten fördern die Alters- 
frage: das Kernstück einer erotischen Zauberanweisung aus dem gleichen 
Kodex, der „wunderbare Liebeszauber‘ 5%), hat sich in magisch-praktischer 
Anwendung auf einer wesentlich älteren Bleilamelle des Kairo-Museums 
gefunden °”), und ebenso verwendet eine Genfer Bleitafel, die Viktor Martin 
publiziert hat 5°), Textstellen aus der gleichen Partie des Pariser Zauber- 
buchs, obwohl auch sie, die Lamelle, zeitlich vor seiner Nieder- oder Ab- 
schrift liegt 5). 

So irrt man kaum in der Annahme, das magische Corpus dieses Pariser 
Papyrus sei schon sehr lange vor seiner letzten, uns erhaltenen Kopie von 
etwa 320 bereits im 3. Jh., bald nach 200, aus älteren Vorlagen, doch auch 


we BIEM 2175.60, 

2) Ebd. 65£. 

) Ebd. 2446—2455. A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie? (Lpz. 1923) 44, hielt die 
Episode für ‚eine echte Erinnerung an den aller Mystik nachgehenden Kaiser“ und 
verlegte die Entstehung dieses Stückes in die Zeit ‚recht bald nach Hadrian‘‘, Weiteres 
zu Pachrates bei Jacques Schwartz, Lucien de Samosate (Par. 1951) 56. 

5) PGM IV’ 3007— 30886. 

55) Ebd. 3070: npoonapaxderar (-nertaı Pap.; s. Arch. Rel. Wiss. 17, 1914, 347 £.) 
bezeugt das Bestehen des brennenden Brandopferaltars; s. A. Deißmann, Licht vom 
Osten 224, 11. Spätere Kopien dieses Teiles behielten das Praesens (-xdstaı oder -xerrat) 
mechanisch bei, obwohl die ganze Stelle keine Geltung mehr hatte. Die gleiche frühe 
Entstehungszeit gilt auch für den Teil des Pap. IV 1167—1226, der das ewige Licht in 
Parallele erwähnt (1217 £.). 

56) Der piAtponarddegnog Yavpaorös umfaßt PGM IV 296—467, die auf eine Blei- 
platte zu ritzenden und herzusagenden Worte des Katadesmos: 335 — 406; auf das Verso 
wird ein rückläufiger Zauberlogos in Herzform geschrieben, flankiert von Zaubercharak- 
teren und -vokalen. Vom Defixionstext übernahm der Hersteller der Lamelle nur 
335—384; sehr wahrscheinlich fehlten die Zeilen 385— 406 auf seiner Vorlage, die aber 
— schwerlich unmittelbar — auf das gleiche «öhevundv zurückgeht wie die breitere 
und spätere Fassung des Pariser Papyrus. Man wird das Original unbedenklich in die Zeit 
um 200 datieren dürfen. A. D. Nock hat die Parallelstellen von Lamelle und Papyrus 
vergleichend wiedergegeben: Journ. Egyptian Archaeology 15, 1929, 233 f. 

57) C.C. Edgar, Alovecharm from the Fayoum: Bull. Soc. Arch. d’Alexandrie 21, 
1925, 42— 47. Die Lamelle des Kairo-Museums stammt aus Hawaret-el-Makta im Fayüım, 
vermutlich vom großen Begräbnisplatz der Bewohner von Krokodeilopolis (Edgar a. O. 
42). Demnach besaß der Hersteller oder Besteller der Bleitafel ein Formular dieses 
Liebeszaubers, ohne daß man das Original selbst in Hawaret entstanden denken müßte. 

58) Genava 6, 1928, 56-64. 

59) V, Martin datiert die Bleitafelins 3.—4. Jh., also um 300, und notiert die Par- 
allelen (S. 63). Vielleicht liegen hier auch nur erotische loci communes der magischen 
Literatur vor, wie sie sich bis in die mittelalterlichen Zaubersammlungen der Hand- 
schriften fortgesetzt haben; vgl. A. Delatte, Anecdota Atheniensia 1 (Liege 1927) 74, 
10—18, 75, 6-7, mit PGM IV 354-356. 
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aus zeitnahen Zauberformular-Texten fertig kompiliert vorgelegen: in diese 
Perioden gehören Stücke wie die „orphischen“ Hymnen, die Coptica, ein- 
schließlich der Erwähnung von Jesus als einem jüdischen Gott °9), die große 
Offenbarungspraktik der angeblichen Mithrasliturgie. 

Damals befand sich die Durchsetzung der Texte mit Zauberworten in 

vollem Gang, und an vielen Beispielen beobachtet man, wie gewaltsam die 
Redaktoren auch ursprünglich zauberfremdes Schrifttum mit der Maskerade 
dieses Beiwerks versahen ®), das sich ja auf den Fluchlamellen schon um 
die Zeitwende bemerkbar macht. 
. Auch die wenigen griechischen Zauberpapyri aus der frühen Römerzeit 
Ägyptens bestätigen bereits die Existenz der „‚Voces‘, so ein angewandter 
erotischer Text des Louvre aus dem 1. Jh.“): mit anerkennenswerter Aus- 
dauer wurde die neunmalige Beschwörung eines Totendämons mit neun 
verschiedenen Zauber-Logoi in 75 langen Zeilen auf das Papyrusblatt ge- 
schrieben #) — die Vorlage, das Formular dazu, mag schon um die Zeitwende 
entstanden sein. 

Aber vielleicht darf der bisher undatierte Liebeszauber einer Kapitolina, 
Tochter einer Ägypterin (Peperüs) und vielleicht eines Capitolinus, ebenso 
alt geschätzt werden %); denn sein Text zeigt nur wenige Zauberworte auf 
und nähert sich den Fluchtafeln, die bis zur Römerzeit Agyptens frei von 
diesen Zutaten geblieben sind. 

Und schließlich bestätigt das ‚einzigartige Fragment eines Formular- 
papyrus aus vorhadrianischer Zeit in Geheimschrift ®) auch die Wahr- 
nehmung, daß schon im 1. Jh. Zauberworte zu den Zaubertexten gehörten. 
Zugleich betont dieses Bruchstück von Ann Arbor stark das ägyptische 
Moment in Text und „Voces‘“: mit einer rein ägyptischen Captatio bene- 
volentiae an Isis solldie Göttin für den Zauber gewonnen werden, die mythen- 
geschichtliche Verwendung von Osiris, Typhon, Ammon neben Kronos ®%), 


60) PGM IV 3019 f. öpxlkw ob nurk ob Isod av "Efpaiwv Inooö, dann Zauberworte, 
Die Beschwörung dürfte ursprünglich nur dem Gott des Alten Testaments gegolten haben; 
das zeigtihre ganze Umgebung (s. auch Origenes c. Celsum, 4, 34 6 Ysög <üy "Efpalwv... 
nodxıg bvondistar raparanavöpnevog vaork darıövov — also wie hier); erst später setzte ein 
Redaktor den Jesusnamen mit anderen „Voces‘ hinzu. 

sı) Für Teile der sog. Mithrasliturgie (PGM IV) und für die Kosmogonie (P XII) 
hat das A. Dieterich erkannt; s. Eine Mithräsliturgie® 32, Abraxas (1891), 136. 1. 

62) So datiert vom ersten Herausgeber, C. Wessely: Jahresber. Staatsgymn. Hernals 
1888/89 (Wien 1889) 3: „‚1. Jahrhundert oder spätestens Zeitalter der Antonine‘; s. PGM 
XVI mit revidiertem Text. Die Personennamen weisen auf hellenisierte Agypter. 

6) Die Zauberworte finden hier nur erst als magische Namen übergeordneter 
Dämonen Verwendung, bei denen der Totengeist beschworen wird, und begegnen (soweit 
lesbar) mit wenigen Ausnahmen nicht in der großen Zahl späterhin üblicher ‚„Voces‘“. 
Vorhanden sind schon Edda (18), Neßovrosovarnd (27), Newxaponiyi& (62), der rück- 
läufige Erekisithph&-Logos (68 £.). Vielleicht weist die Beschwörung „beim Herzen des 
Kronos‘ (18) auf Herkunft aus Arsino& (wie beim Defixions-Ostrakon PGM 201, das trotz 
fehlender ‚‚Voces‘‘ der späten oder späteren Kaiserzeit zugeschrieben wird, mir aber doch 
früher ansetzbar erscheint). 

6) PGM XV (Alexandria). Erste Umschrift von E. Breccia: Bull. Soc. Arch. d’Alex- 
andrie 9, n.s. 2, 1 (1907) 95 £., hg. von K. Preisendanz: Philol. 69 (N. F. 23) 1910, 51 — 58. 
(Photographie des Blattes steht mir nicht zur-Verfügung.) 

6) Zwei erhaltene Kolumnen in getrenntem Besitz: PGM LXXII (Oslo) + LVII 
(Michigan, Un. Libr.). Erstausgabe des ersten Fragments von S. Eitrem: Melanges 
Maspero 2 (1934—37) 113—117; Papyri Osloönses 3 (1936) 38—40; des zweiten von 
A. S. Hunt: Proc. of the Brit. Ac. 25 (19 June) Lond. 1929, 4—10. 

6) Kronos hier als Planetengott: seinen „Charakter“ soll man als Amulett ver- 
wenden (Z. 28). Ihm war unter den ersten Ptolemäern in Alexandreia ein Kult ein- 
gerichtet worden. Als Gott ziehen ihn die griechisch-ägyptischen Zaubertexte öfters bei: 
$. Eitrem, Kronos in der Magie (Annuaire de !’Institut de philol. et d’hist. orientales 2, 
1933—34 = Melanges Bidez) 351— 360; M. P. Nilsson, Die Religion in den griech. Zauber- 
papyri (1948) 74. Als Sokunebtynis-Suchos in Arsino& verehrt: Roscher, Lex. d. Mytho- 
logie 4, 1101, 59f. 
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Kura, Tyche #), Pronoia #°) bestätigt auch hier die Verschmelzung ägypti- 
scher und griechischer ‚religiöser‘‘ Elemente in der Magie ®). 

Sind ja doch nicht wenige Teile der griechischen Zauberpapyri aus 
ägyptischen Vorlagen übersetzt oder nach ihnen gearbeitet; reine original- 
griechische Texte finden sich selten. An Kennzeichen für Fälle der Über- 
tragung fehlt es nicht. Ein von Edgar Lobel gefundenes, noch von W.E, 
Crum entziffertes Fragment aus Oxyrhynchos ?°) schreibt zu hieratischen 
Zaubernamen aus der demotischen Schriftperiode (150 n. Chr.) die äqui- 
valenten griechischen ‚Voces‘“, und ähnliche demotisch-griechische Trans- 
skriptionen zeigt das Ende der Leidener Zauberrolle *!): in ihrem Verlauf 
tragen sogar auch einige griechische Abschnitte noch die demotischen Über- 
schriften *2). 

In den griechischen „Einlagen“ demotischer Papyri hat man nur 
Übersetzungen zu sehen ®), und als solche verraten sich griechische Text$, 
wenn sie das ägyptische ‚„Utat‘‘, Auge, fälschlich mit ‚ouation‘ und ‚„‚ous”, 
Ohr, wiedergeben ?*) oder in einer feierlichen Anrufung den Adepten beten 
lassen: &I0E or, dxoh abpavod, dxon depwv usw., wo die ägyptische Vor- 
lage nicht das ‚‚Gehör‘‘ von Himmel, Erde und Wind, sondern ‚‚den einzigen 
Herrscher“ meinte ®), 

Aus ägyptischen Zaubertexten kamen zugleich ihre voces magicae zu 
hohem Prozentsatz in die griechischen Formulare ?%), in denen aber auch 
hebräische und hebraisierende Worte auffallen, während assyrisch-babyloni- 
sche nur schwach vertreten sind 7”), obwohl sumerische Texte schon um 
2000 Zauberworte verwenden; eigentlich griechische ‚Ephesia Grammata‘“, 
wie sie aus alter Zeit zu apotropäischem Schutzzweck literarisch überliefert 
werden, fehlen ganz ”®). 1 

Zur Zeit des Übergangs von Ägypten an Rom muß das künstliche System 
der graeco-ägyptischen Magie schon volle Ausbildung und weiteste Ver- 
breitung gefunden haben: wenn auch gerade für das letzte Jahrhundert vor 
der Zeitwende Bleitafeln und Papyri bisher ausgeblieben zu sein scheinen ”°), 


) Die „schwarze‘‘ Tyche: die schwarzgewandete Isis; s. Th. Hopfner, Plutarch 
über Isis und Osiris 2, Prag 1941, 227f. 

. no) Pronoia-Isis: Fr. Boll, Sphaera (Lpz. 1903) 212, 4; 563; R. Reitzenstein, Zwei 
religionsgeschichtliche Fragen (Straßb. 1901) 95, 2. 

#) Aber auch die eingemengten magischen Voces dieser npäfı, die einem ‚noch 
gestern Unliebenswerten Schönheit verleihen‘ soll, bestehen überwiegend aus ägypti- 
schen Anleihen, soweit sie sich als verständliche Worte erkennen lassen, und weisen 
are der späterhin so beliebten ‚Logoi‘ auf. Das spricht für die Datierung ins 1. Jh. 
n. Chr. 

0) W. E. Crum, An egyptian text in greek characters (Journ. eg. arch. 27, 1941, 
20—31). Hier Umschrift bekannter Zaubernamen, wie Maskelli Maskellö, Oreobazagra, 
Neboutosoualöth. 

7) PGM XII Kol. 16. 17. } 

”) Das demotische Wort für „Ring“ Z. 201 und 270 (wie im Demotic magical 
papyrus by F. L1. Griffith-H. 'Thompson, Oxf. 1921, Col. 13, 27); das demotische Wort 
für „Trennung‘ Z. 365. 

”) PGM XIV. LXlI (s. Magical texts from a bilingual papyrus in the Brit. Museum 
by H.J. Bell, A. D. Nock, H. Thompson: Proc. Brit. Ac. 17, 1932). 

) PGM V 75. 

22) PGM VII 591 f. Dazu K. Fr. W. Schmidt: Gött. Gel. Anz. 1934, 178. Daß auch 
das täuschende erı in PIV 3028 (&reöxonx: &yıov Yedv enı Ayımy aA) nicht als ent zu 
verstehen ist, sondern als äg. ‚fliegen‘ (‘pj), schrieb mir Schmidt; ähnl. IV 715 u. sonst. 

76) Viele Versuche, ägyptische Worte und Namen in den griechischen Zauber- 
texten zu deuten, bei K. Fr. W. Schmidt (Gött. Gel. Anz. 1927, 463— 469; 1931, 441 — 458; 
1934, 169— 186; 1937, 149 £., Phil. Wochenschr. 1935, 41/42. 1174— 84) und Th. Hopfner. 
(Archiv Orientälni3, 1931, 119-155, 327 — 358; 7, 1935, 89--120; 10, 1938, 128— 148). 

”) Adolf Jacoby, Ein Berliner Chnubisamulett (Arch. Rel. Wiss. 28, 1931, 269— 285). 

”) S. ob. Anm. 36. 

”) Die von A. Audollent, Defixionum tabellae (Par. 1904) S. 556 (XIA) diesem 
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ermöglichen doch die wenigen Exemplare des anschließenden ersten Säku- 
lums Schlüsse auf-die vorausliegende Epoche: sie zeigen das Vordringen der 
mit Zauberworten und Charakteren operierenden graeco-ägyptischen Magie 
nach Griechenland und Nordafrika ®%); aus Agypten selbst orientieren nur 
mehr drei Papyri®) über die Anlage schriftlich fixierter Zauberpraktiken, 
unter ihnen jenes kryptographische Formular, das sich vielleicht zur Zeit 
eines Magie-Verbots unberufenen Blicken entziehen wollte ®). Denn daß 
sich die zauberfeindlichen Maßnahmen von Agrippa und Augustus seit dem 
Jahr 33 schon gegen das Überhandnehmen der aus Ägypten importierten 
Magie richteten, darf man annehmen; folgte sie doch den fremdländischen, 
vergeblich bekämpften Kulten auf dem Fuß auch nach Rom. Aber alle 
Verbote bis in späteste Zeit blieben ohne dauernden Erfolg ®?). 


Wie alle Welt bedienten sich auch Personen mit römischen Namen der 
griechisch-ägyptischen Zauberpraktiken, so jene schon erwähnte Capitolina®) 
in ihrem Liebeszauber, und auf der einzigen bisher in Alexandria gefundenen 
Bleilamelle 8) sucht sich ein „Ionicus“ auf magischem Weg vom Zorn eines 
Annianus zu lösen — das Repertoire der von ihm verwendeten Zauberlogoi 
läßt sich in den späteren magischen Formularen leicht nachweisen; nichts 
Römisches begegnet °®®). 

Eine aktive Beteiligung an der Um- oder Weitergestaltung hellenisti- 
scher Zauberformen zeigt sich nicht von römischer Seite; Verfasser von 
Formularen, die in den magischen Papyri mit römischen, ins Griechische 
übertragenen Namen auftreten, wie die sonst unbekannten Claudianus °”) 
und Urbicus ®), bewegen sich durchaus in den überkommenen Gleisen der 
graeco-ägyptischen Magie, die der anders gearteten italischen keinen Platz 
an der Sonne gönnt, sondern sie nach und nach aufsaugt. Nirgends in den 
Papyri begegnet unter den Sprachen, die über magisch wirksame und heilige 
Geheimworte verfügen 89), Latein; und weil man anscheinend auch der 


Jahrhundert zugewiesenen Lamellen sind teils lateinisch abgefaßt, teils zeitlich unsicher, 
doch fehlen in allen die ‚‚Voces‘. Die beiden sich textlich deckenden Heidelberger Blei- 
tafeln (s. ob. Anm. 33) können noch vor der Zeitwende geschrieben sein. 

80) So die Defixionslamellen Audollent 41 (Griechenland), 262 (Karthago), 304* — 
305* (Hadrumet) mit Zauberworten und -charakteren. Aus „später Zeit‘ kommt die 
Athener Tafel mit Zauberworten bei Aud. 51, völlig neu gelesen bei E. Ziebarth: Sitz. 
Ber. Preuß. Ak. 1934, 33, nr. 24 S. 23—26; ins 2. Jh. gehört Ziebarth 25 (S. 26—28; 
s. Audollent 79), völlig im griechisch-ägyptischen Charakter. 

a) S. ob. Anm. 62—64. 

2) Eine kryptographische Zeile erscheint in PGM VII 969, mit Schlüssel, ohne 
ersichtlichen Grund (Überschrift des Abschnitts: nöwopa varöv Anßv xaprlov Tepauxöv). 
Vielleicht war die Vorlage ganz kryptographisch, wurde aber vom Abschreiber in 
Normalschrift umgesetzt. 

8) Letztes Verbot vor der Erhebung des Christentums zur Staatsreligion (391) 
durch Valens und Valentinian I. (357. 371); s. Jules Maurice, La terreur de la magie au 
ive siecle: GR Ac. Inscr. 1926, 182—188. Da einige der großen Zauberpapyri in einem 
Grab (Theben) gefunden wurden, können sie wohl zu geheimer Benützung um jene Zeit 
dort geborgen worden sein (s. auch R. Wünsch im Arch. Rel. Wiss. 14, 1911, 320). Die 
Verfolgung der „Magier‘‘ dauerte fort; unter Maurikios (582— 602) wurde der „Goet‘“ 
Paulinos mit seinem Gehilfen verbrannt (Photios, Bibl. cod. 65, 27a 26£.). 

8) PGM XV; s. ob. Anm. 64. 

8) Aud. 38; 3. Jh. 

86) Bei diesem Defixionstext (x«tddsopog), mit dem sich ein Ionicus ("Hövıxo;) 
gegen einen Annianus zu sichern und ihn in seine Gewalt zu bringen sucht, fällt das 
Fehlen jeder sonst üblichen Personalangabe der beiden Gegner auf, die — nach Vor- 
schrift der Zauberformulare — durch Nennung ihrer Mütter eindeutig bestimmt werden 
müßten; s. Audollent, S. LIf. 

87) Kiavöravod oeAnvuaxöv PGM VII 862. 

8) Oöpwp, $ Expäro Odpßınög ebd. XII 318. 

») Ebd. XII 263—265 wird der „große Name‘ mitgeteilt nach den Sprachen der 
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lateinischen Schrift außerhalb Italiens keine Zauberkraft beimaß °°), schrie- 
ben die Hersteller lateinischer magischer Texte gern in griechischen 
Buchstaben. Eine größere Zahl dieser eigenartigen Schriftdokumente ad 
lilleram graecam haben Funde von Karthago ”), Hadrumet ®) und Rom 
selbst ®) ergeben; oft sind sie nur Übersetzungen griechischer Vorlagen 
ins Lateinische, und immer vermittelt die Art ihrer mechanischen Trans- 
skription in griechische Schrift wertvolle Auskunft über die lateinische 
Vulgär-Aussprache ihrer Zeit. 


.  Läßt sich also in den griechischen. Zaubertexten aus dem römischen 
‘Ägypten keinerlei römischer Einfluß entdecken, so können doch die Ver- 
fasser einiger Formulare ihre Berührung mit römischer Umwelt nicht ganz 
verleugnen: mitunter trifft man mitten im griechischen Text unvermutet 
auf lateinische Worte, die den Schreibern in gräzisierter Form geläufig 
sein mochten; so odyxla 9) — uncia, oltoua ®) — situla, sovödptov 9) 
sudarium, zivvn 9”) — penna, oder Tiere: Bobpöwv ®) — burdo, noßia E 
oDAog 99). - 

Bemerkenswerter mögen glossenartige Anwendungen lateinischer Worte 
scheinen; so, wenn man einen Knoten knüpfen soll an das n&X:oy (pallium) 
7) Emixdäpotoy 200) oder etwas zu werfen hat eis pidAnv (marnAtov, patellium) 
Xpnstövi0l). Das alles berührt aber die magische Rede als solche nicht; 
ähnliche gräzisierte Worte oder Lehnworte aus lateinischem Sprachgut 
begegnen auch sonst in griechischen Papyri!%). 


Mehr Anreiz bietet es vielleicht, Lateinisches unter den griechischen 
„voces magicae‘‘ mit mehr oder weniger Sicherheit aufzuspüren: in ihren 
Reihen stößt man auf Wörter wie BeAAwva1%), tavoua!), dnup, Anatwp105), 


Ägypter, Juden, Hellenen, Parther; Anrufungen ‚auf syrisch“ V 473, „auf hebräisch‘ 
XIII 82, 594; 150, 458; Beschwörung ‚‚bei der hebräischen Sprache‘ III 119; „auf 
ägyptisch“ XIII 84, 596; 153, 462; III 425. 

%) Trotz der zauberkundigen Etrusker, Marser, Sabiner; s. S. Eitrem: Symb. Osl. 
21, 1941, 61 Anm. zu 60. Die aus Italien kommenden Defixionslamellen in einheimischer 
Sprache und Schrift bei Audollent a. O. S. 179-193, 248 — 286. 

#1) Audollent 231; 250. 253 (griechisch und lateinisch) ; 252 (griechisch geschrieben, 
lateinisch in griechischer Schrift Z. 11—12, 36-44). 

92) Audollent 267. 269. 270 (lateinisch in griechischer Schrift), 295 (griechisch die 
„voces‘‘, sonst lateinisch), 271 (griechisch, Z. 5 griechischer Text in lateinischer Schrift; 
mit römischen Namen: Domitiana, Candida, Urbanus). — Über griechische Trans- 
literation lateinischer Worte im Mittelalter s. Bernhard Bischoff: Bvz. Zeitschr. 44 
(1951) 35—37; lateinische und italienische Texte (15. und 16. Jh.) in griechischer 
Umschrift bei Fr. Pradel, Griechische und süditalienische Gebete... des Mittelalters 
(Gieß. 1907) 2E£. f 

#3) Audollent 140 (Text lateinisch, griechisch die ‚voces“‘ am Rand). 

9%) PGM III 191 IV 1310. 1878£. 

8) LVIII 20: ormovaag Exzerwuog (?). 

#6) VII 826 XXXVI 269; auf Wörter, die unter lateinischem Einfluß mit — dptov 
(arium) gebildet sind, verweist S. Eitrem, Papyri Osloenses 1 (Oslo 1925) 100 (zu oov- 
äpıov); Ss. auch xıßaptov — ciborium (PIV 1119) ; geAyveov (adiyveov) siligineum V 204, 205 £. 

9) II 31 ypdge &v nivm. - 

9) XXXVI 329 Bobpewvog dtpna. 

9) Ebd. 332 nobAag üriov, VII 926 nebAwv Guyov. 

100) XIII 252. 

101) LXII 44; s. A. S. Hunt: Studies presented to F. L1. Griffith (1932) 233— 240. 

102) ‚Latin words of all sorts and from all social sphereswere very frequent inGreek 
in these centuries b. C.‘ S. Eitrem, Papyri Osloenses 1, 100; die Sammlung von B. 
Meinersmann, Die lateinischen Wörter und Namen in den griechischen Papyri (Lpz. 
1927). i 

108) IV 3022. 

10) IV 2414. 

105) IV 283; VII 535. 536. 
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avi, Avıpo 108), mazepva, 107), xouAı5108) und ähnliches1%), alles lateinisch 
klingende ‚‚voces‘, die sich bisher mitten im Text griechischer Papyrustexte 
noch kaum haben finden lassen. So sonderbar das erscheint, wird man doch 
ein etwaiges Einschmuggeln lateinischer Worte als angeblicher ‚ausländi- 
scher Worte‘ 110) nicht für schlechthin unmöglich halten, wenn man nur 
weiß, auf wie primitive Methode auch sonst nach Bedarf solche ‚‚voces“ 
fabriziert wurden !!!). Doch diese Fragen führen schon in die Dekadenz des 
griechischen Zauberwesens der spätrömischen Zeit hinein und bedürfen 
erst noch eingehender Untersuchung. 

So viel auch immer seit Platon über Magie geurteilt und geschrieben 
wurde — man denke nur an die enzyklopädische Massenkompilation natur- 
kundlich-magischer Schriften durch den Alexandriner Bolos von Mendes") 
— erst aus den Zauberpapyri ließ sich für Außenstehende eine zutreffende 
Vorstellung von der magischen Praxis gewinnen. Trotz aller wohlbegründe- 
ten Zurückhaltung der Hersteller und Besitzer dieses Schrifttums war es 
gewiß nicht unmöglich, zu seiner Kenntnis zu kommen, zumal es nicht auf 
Ägypten beschränkt geblieben, sondern bei der internationalen Ausbreitung 
der Magie auch auf Griechenland, Italien und andere Länder übertragen 
war. Und so kann man sich wohl die Frage vorlegen, welche Schriftsteller 
der Kaiserzeit, die sich mit zauberischen Vorgängen nicht nur obenhin als 
beliebten literarischen oder rhetorischen Motiven befaßten, diese ‚Prak- 
tiken‘ tatsächlich aus den Quellen ähnlicher Zauberformulare kannten, wie 
sie uns vorliegen 113), 

Horaz, Maecenas’ Freund, der Augustus so dringlich zum Verbieten 
aller Magie antrieb 4), stellt ins Zentrum seiner Canidia-Epoden !!5) das 
Motiv des Kindermords mit dem Zweck, einen Parhedros zu gewinnen. In 
Rom und Italien war dieser Brauch ausältester Superstition wohl bekannt; 
Cicero 46) konnte (i: J. 56) seine Anwendung dem Neupythagoreer Vatinius 
öffentlich vorhalten, und in der Kaiserzeit wurde ritueller Menschenmord 
mehrmals untersagt 117). Dagegen begegnet in den Formularen der Zauber- 
papyri unter den Mitteln zum Gewinnen eines Nekydaimons keine Spur 


106) IV 3160. 3163; IV 3161. 

ı07) V 182. 

108) LVII 11. 

10) Auch diese ‚„voces“ wird der 3. Band der PGM nach seinem Neudruck ver- 
zeichnen. 

110) öyöpara Bapßapına (PGM VIII 20. 21). 

3m) So begegnet im Formular PGM V 350 in einer Reihe von Zauberworten: 
&nopopwev. Die richtige Fassung bietet der angewandte Liebeszauber XV 14 in einer 
Parallele: or 1&v nınp&v Avayxav xat dvenopopnwv (dayövoy). Ähnliche Beispiele 
lassen die Arbeitsweise der ‚Magier‘ erkennen. So gibt es ‚„voces magicae‘‘, die der 
Redaktor aus Bestandteilen benachbarter Textworte zusammengesetzt hat. 

112) s.J. Bidez-Fr. Cumont, Les mages hellenises 1 (Par. 1938) 258; K. Preisendanz, 
Ostanes: RE 18, 1621—25 m. Lit. „ 

118) Schwerlich ist auch nur eines von ihnen ganz oder in Teilen außerhalb Agyptens 
entstanden. C. Wessely (Denkschr. Ak. Wien 42, 1893 S. 9) hielt es trotz der ägyptischen 
Herkunft von P VII (London) nicht für ‚‚gleich ausgemacht, ob auch der Text dort ent- 
standen sei‘, und er glaubte seine Ansicht, „daß wenigstens einzelne Partien oder wenig- 
stens Redaktionen des Textes ägyptisch‘ seien, mit Belegen aus dem Papyrus stärken 
zu sollen. Seine Hinweise auf angebliche Verfasser wie Demokrit, Pythagoras, Claudian 
genügen nicht, die Entstehung dieser Stücke nach Griechenland oder Italien zu verlegen. 
. 114) Cassius Dio, Hist. rom. 52, 36. 3. R 

215) Epod. 5; s. S. Eitrem: Symb. Osl. 21, 1941, 65f. 

116) In Vat. 14. 

17) s. Friedrich Schwenn, Die Menschenopfer bei den Griechen und Römern 
(Religionsgesch. Versuche und Vorarbeiten 15, 3. Gieß. 1905) 186 £.; Th. Hopfner, OZ 2 
(Lpz. 1924) 68 S. 38. Zu Tötungen für magische Zwecke: Fr. Cumont, Lux perpetua 
(Paris 1949) 107. 508. 
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dieses inhumanen Akts"8), und auch der von Horaz erwähnte Zauber- 
kreisel 112) wird in ihnen praktisch nicht verwendet 2%). Horaz hat sich 
schwerlich unmittelbar aus griechisch-ägyptischer Quelle über Canidias 
Zauberbräuche orientiert, wollte aber den bösartigen Auswüchsen der Magie 
seiner Zeit entgegentreten !*). 

Eingehendes Wissen dagegen zur Ausführung einer Nekromantie nach 
Art der Papyri verrät Lukan 22): schon Otto Ribbeck 12) hat vermutet, 
der Dichter der Pharsalia müsse seine genauen Kenntnisse aus einer der 
zahllosen Schriften über Magie bezogen haben, und tatsächlich läßt sich 
seine grandios-furchtbare nekromantische Zauberszene auf dem Schlacht- 
feld nur mit Hilfe der Formularpapyri richtig kommentieren. Zugleich lehrt 
sie auch, daß uns zur lückenlosen Orientierung über die magische Technik 
jener Zeit noch manches Einzelwissen fehlt, so reichliches Material auch die 
erhaltenen Zauberpapyri gebracht haben. Lukan dürfte sich im Besit 
von weiteren, uns unbekannten Quellen befunden haben, und so erhob sic 
auch schon die Frage, ob er sich nicht selbst auf Ausübung magischer Ex- 
perimente verstanden habe 12)! Wenn er aber Erichtho, seiner Zauberin, 
eine ‚‚neue‘ Art der Beschwörungen zuspricht, die den Magiern und Zauber- 
göttern selbst noch unbekannt sei!2), dann dürfte er eben auf den Zauber 
hinweisen, der in seinem, dem ersten Jahrhundert, im Vergleich zur alt- 
bekannten italischen Magie, als ein Novum aus dem hellenistischen, römisch 
gewordenen Agypten gekommen war 2%): das ließe sich sehr wohl mit der 
bisher skizzierten Chronologie der magischen Evolution vereinen. 

Und nicht anders verhält es sich mit Prosaikern wie Apuleius und 
Lukian, die sich als Zeitgenossen, doch lokal weit voneinander und von 
Agypten entfernt, aus ganz verschiedenen Gründen intensiv mit der Magie 
ihrer Zeit literarisch befaßten: sie beide bedürfen zu ihrem Verständnis der 


118) In einer magischen ‚„Verleumdung‘ (öt2ßoAy) des P IV (s. S. Eitrem: Symb. 
Osl. 2, 1924, 49— 56) wird die Zaubergöttin Hekate-Selene beschuldigt, einen Menschen 
getötet und sein Blut getrunken zu haben (2594. 2656), ihr wird (angeblich) das Herz 
eines &wpog geopfert (2577 f. 2646). Doch verraten diese Stellen nur mehr Kenntnis 
solcher Riten, die nirgends in den Zauberpapyri vorgeschrieben werden; s. S. Eitrem: 
Symb. Osl. 21, 1941, 66 (Anm. zu 65). In dieser Literatur begegnet dagegen als Mittel 
zum Gewinnen eines Totendämons der gewaltsame, auf bestimmte Art erzielte Tod 
gewisser Tiere ("Eon Exno:siv, Anohsodv, Exhsodv, nviyar) so PGM I 5 iepad, III 1 atAoupog, 
IV 2456 f. nuyarös, wavdapos, napxivos, VII 629 LXI 40 varaßarıs. 

419) Epod. 17, 7: citumque retro solve, solve turbinem. 

120) A. Abt, Die Apologie des Apuleius (Gieß. 1908) 105, hält das Fehlen des Zauber- 
kreisels für einen ‚immerhin befremdenden Zufall“. Die Kenntnis dieses Instruments 
verrät sich jedoch in einem Zwangsgedicht des PIV an Hekate-Selene, in dem es heißt 
(2296): Höpßov orpegw ocı, und die Zaubergöttin führt selbst den ‚„ehernen Kreisel“ 
(Bönßos sıönpoög 2336) als eines ihrer „Symbole“. Auf eine Verwendung aber in der Praxis 
weist keine Spur der Zauberformulare, wenn nicht etwa einige rhomboid angeordnete 
Zauberworte im Schwindeschema die Erinnerung an den magischen Kreisel festhalten 
(so das Schema zu PGM XVlIIa, ein anderes zu XIXa, 33—46 in Vokalen). 

121) S. Eitrem a. O. 66, 1 hält es für möglich, daß Horaz tatsächlich (vraiment) 
Bücher mit zauberkräftigen Beschwörungen zu Gesicht gekommen seien: libri carminum 
valentium refixa caelo devocare sidera (Epod. 17, 4f.). 

122) Pharsalia 6, 430— 830. 

138) Geschichte derrömischen Dichtung 3 (Stuttg. 1892) 115. Über Lukans magisches 
Wissen: Th. Hopfner, Offenbarungszauber 2, 348—350, S. 154 f.; und jetzt besonders 
eindringend S. Eitrem a. O. 70—72. 

124) „L’on peut, non sans raison, poser la question: Lucain a-t-il, ui-m&me, comme 
son ami imperial, pratique l!’art magique?“ Eitrem a. O. 70, 2 mit Hinweis auf A. Bour- 
gery, Lucain et la magie (Rev. Et. lat. 6, 1928, 299-313). 

125) Phars. 577: „magis magicisque deis incognita verba temptabat (Erichtho) 
carmenque novos fingebat in usus‘“. 

120) S. Eitrem a. O. 71 denkt dabei an den Beginn einer neuen Periode der ars 
magica. 
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griechisch-ägyptischen Zauberformulare, die sie ohne Zweifel selbst genau 
gekannt haben: das ergibt sich aus den Untersuchungen ihrer Erklärer 
Adam Abt !2”) und Jacques Schwartz 128) einwandfrei. 

Aber diese, hier nur flüchtig umrissenen Beziehungen der Literatur 
zur Magie der aus Ägypten gewonnenen Papyruszeugnisse, die Auseinander- 
setzung zeitnaher und später Schriftsteller mit ihr, sie erfordern auch nach 
den Untersuchugen der letzten Jahrzehnte, besonders nach S. Eitrems 
bedeutsamen Beiträgen zum Verständnis der spätantiken Magie weiteres, 
eingehendes Studium. 


127) Die Apologie des Apuleius von Madaura und die antike Zauberei (Gieß. 1908). 
128) Lucien de Samosate, Philopseudes et de morte Peregrini (Publ. de la Faculte 
d. lettres de l’Universit& de Strasbourg 12 (Par. 1951). 
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Erwin Seidl 


Die juristische Bildung der Richter in Ägypten in römischer 
und byzantinischer Zeit 


(Zusammenfassung) 


Die Jurisprudenz der ägyptischen Provinzialrichter der byzantinischen 
Zeit können wir daraus beurteilen, daß wir nicht nur eine Reihe literarischer 
juristischer Papyri haben, die uns zeigen, was an Literatur man selbst in 
kleinen ägyptischen Provinzstädten, wie Oxyrhynchus oder Antinoupolis 
zur Verfügung hatte, sondern auch aus Urteilen und Protokollen, die wir 
nach dem justinianischen Recht nachstudieren können. Wir können uns 
so ein gewisses Urteil über die Methode und den Bildungsstand dieser 
Richter bilden. 

Nicht ebenso einfach ist dieselbe Frage für die Richter der Prinzipats- 
zeit zu beantworten. Literarische juristische Papyri fehlen fast ganz, an 
ihrer Stelle stehen aber einzeln überlieferte kaiserliche Konstitutionen sowie 
Entscheidungen von Statthaltern und anderen Provinzialgerichten, die als 
Literatur behandelt und in Prozessen verwendet werden. Nur der sog. 
Gnomon des Idios Logos kommt als selbständiges provinziales juristisches 
Werk in Betracht. Bei den Entscheidungen selbst ist zwischen solchen der 
Statthalter selbst und denen der untergeordneten Gerichte zu unterscheiden. 
Die Statthalter zeigen sich auf der Höhe der Jurisprudenz klassischer Zeit, 
wogegen die niederen Gerichte ein schwankendes Bild aufweisen: neben über- 
großer Ängstlichkeit kommt auch selbständiges juristisches Denken vor. 
Im Gegensatz zur Byzantinerzeit zeigt sich eine größere provinziale Selb- 
ständigkeit, aber auch eine der klassischen Jurisprudenz entsprechende 
Freude an der Kasuistik. (Erscheint in den Melanges Rafael Taubenschlag). 
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Rafael Taubenschlag 


Keilschriftrecht im Rechte der Papyri der römischen und 
byzantinischen Zeit 


Bekanntlich stand im römischen Ägypten neben dem römischen Reichs- 
recht und dem römischen Provinzialrecht, sowohl vor wie nach der C. A., 
zum Teil sogar offiziell anerkannt!), das Volksrecht in Anwendung. Das 
Volksrecht aber bildet keineswegs ein einheitliches Gebilde, setzt sich viel- 
mehr aus verschiedenen Komponenten zusammen: dem gräko-ägyptischen 
Recht, dem Recht der autonomen Städte, dem jüdischen und dem Keil- 
schriftrecht. Von diesen Komponenten ist das gräko-ägyptische Recht und 
das Recht der autonomen Städte mehrfach behandelt, das jüdische Recht 


kaum gestreift worden?) und dasselbe gilt auch vom Keilschriftrecht 3). 


Mein heutiger Vortrag handelt von dieser letzten Komponente und stützt 
sich auf meinen im Bd. VII—VIII des JournalofJurislic Papyrology 169—185 
veröffentlichten Artikel und meine späteren Untersuchungen. 


* * 
* 


.  Rege kulturelle Beziehungen bestanden seit der ältesten Zeit zwischen 
Ägypten und Babylonien. Auch von seinen Rechtsdenkmälern wie dem Codex 
Hammurabi dürften die Agypter gehört haben. Doch läßt sich bis zur Zeit 
der 24. Dynastie, d. i. bis 715 v. Chr. eine direkte Rezeption eines babyloni- 
schen Rechtssatzes in Ägypten nicht nachweisen. Für die Athiopier (715 —663 
v. Chr.) und Saitenzeit (663—525 v. Chr.) fehlen Nachrichten gänzlich: 
anders für die Perserzeit (525—332 v. Chr.). Für regere Beziehungen zwischen 
Babylonien und Ägypten in dieser Zeit spricht der Umstand, daß Camb. 85 
sogar einen ägyptischen Gau Babylon erwähnt; offenbar haben sich dort 
Ägypter niedergelassen. Durch die persische Eroberung hat Babylonien an- 
scheinend kaum etwas von seiner Kultur eingebüßt ®). Die Urkunden der 
persischen Periode zeigen unveränderten Stil auch dort, wo essich um persi- 
sche Rechtsverhältnisse handelt, so daß Kohler-Peiser schlechthin von 
einer Rezeption des babylonischen Verkehrsrechts durch die Perser sprechen. 


Die persische Herrschaft, welche zu derselben Zeit auch Ägypten zu einer 


Provinz des Großreichs machte, hat auch auf dem Gebiete des Privatrechtes 
babylonisches Rechtsgut in Ägypten eingeführt. San Nicolö verweist in 
dieser Beziehung auf den Haß des einen Ehegatten gegen den anderen 
als Vorstufe der Scheidung, die Besserstellung der Frau und die Mitgift. 
Auch nach dem Zusammenbruch des Perserreichs, als Babylonien unter 
die Herrschaft der Seleukiden kam, blieben die Beziehungen zwischen 
Babylonien und Ägypten bestehen und waren sehr eng. Für diese Zeit 
nimmt Cuq die Rezeption der wechselseitigen Bürgschaft aus Babylonien 
an. Aber auf diesen einzelnen Fall dürfte sich die Rezeption nicht beschränkt 
haben. Schon zu Beginn der Ptolemäerherrschaft begegnen wir in Ägypten 


1) cf. m. Art. Sav. Z. LXIX, 102#f. 

2) cf. Arangio-Ruiz, Persone e familie nel diritto dei papiri 10. 

3) San-Nicold, Archiv Orientalni IV, 2 p. 179ff. 

“) Vgl. für das Folgende meinen Artikel JJP VII/VIII 169-178. 
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Rechtsinstituten, die wir weder in der pharaonischen Zeit noch in den griechi- 
schen Stadtrechten vorfinden. So sind der Pränumerationskauf, dalio in 
solulum in der Form des Kaufs, Nachbürgschaft, von denen wir wissen, 
daß sie sich im babylonischen Rechtskreis ausgebildet haben und dort 
Jahrhunderte in Übung gewesen sind; ist es also möglich anzunehmen, daß 
sich diese Institute in einem so kurzen Zeitraum selbständig entwickelt 
haben? Dürfte es nicht einfacher sein, anzunehmen, daß wir es hier mit einer 
Rezeption zu tun haben? Diese Annahme ist umso wahrscheinlicher, da 
wir im griechischen Notariatsstil der Ptolemäerzeit Entlehnungen aus dem 
Babylonischen begegnen, und es ist bekannt, welche Rolle die notarielle 
Praxis bei der Rezeption der durch sie verbrieften Rechtsgeschäfte gespielt 
hat. 

Jene Rechssinstitute blieben auch in der römischen und byzantinischen 
Epoche weiter bestehen und ihnen gesellten sich zu derselben Zeit, sowohl 
im Zeitalter der Seleukiden als auch der Parther- und Sassanidenherrschaft 
in Babylonien, wo das babylonische Recht mit seiner tausendjährigen 
Tradition weiterhin in Geltung blieb, weitere Rechtsinstitute hinzu, die von 
dort nach Ägypten einsickerten und das babylonische Volksrecht Ägyptens 
bereicherten. 


I 


Zu solchen Institutionen gehören’ auf dem Gebiete des Familienrechts 
die errebu-Ehe, tirhätu, Fratriarchat, Mitbestimmungsrecht der Mutter und 
die Adoption, und von diesen wollen wir der Reihe nach zuerst sprechen. 


1. Errebu-Ehe 5) 


Die semitischen Völker kannten eine Art von Ehe, die sog. errebu-Ehe, 
die darin bestand, daß ein Vater, der keinen Sohn, sondern nur eine Tochter 
hatte, den zukünftigen Ehemann für sie unter der Bedingung erwählte, daß 
er in sein Haus einziehe und dort wie sein echter Sohn lebe. Eine solche Ehe 
wurde gewöhnlich von Männern eingegangen, die entweder arm oder vater- 
los waren, weder Heim noch Familie hatten oder Heim und Familie verloren 
hatten, also von Männern, die kein Geld hatten, eine Frau zu kaufen und 
durch die Umstände gezwungen waren, an Stelle von Bargeld Dienste zu 
leisten. 

In Ross.-Georg. III, 28 (4. Jh. n. Chr.) schließt Aron, der keinen Sohn, 
nur eine Tochter hat, einen Vertrag mit Asop, daß er eheliche Gemeinschaft 
mit ihr pflege. Asop wird als völlig mittellos bezeichnet, wie es Neufeld bei 
(der errebu-Ehe voraussetzt: da er als Mittelloser nicht den Kaufpreis 
für seine zukünftige Frau erlegen kann, verpflichtet er sich, dem Schwieger- 
vater Dienste zu leisten und unter Androhung eines Zrtrıwoy sein Haus 
nicht zu verlassen. Es liegen somit in unserem Falle alle Voraussetzungen 
vor, die diesen Vertrag als errebu-Ehevertrag zu charakterisieren gestatten. 

Errebu-Ehen kommen in Südbabylonien und bei den Hebräern vor. 
Gewisse Anzeichen sprechen dafür, daß das mittelassyrische und das hethiti- 
sche Recht diese Form der Ehe kannten. 

Der Ehevertrag in Ross.-Georg. III 28 ist weder griechischen noch 
ägyptischen, sondern unzweifelhaft semitischen Ursprungs. Die beiden 
Kontrahenten, Aron und Asop, sind Juden, was für eine Rezeption aus dem 
jüdischen Recht sprechen würde. Aber wir wissen, daß das jüdische Recht 
so manches aus dem babylonischen entnahm und es könnte die errebu-Ehe 
von dort übernommen worden sein. Unter dieser Voraussetzung hätten wir 


5) cf. mein Artikel I. c. 177. 
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hier mit einer durch Vermittlung Palästinas mittelbaren Beeinflussung des 
ägyptischen Volksrechts durch das babylonische zu tun. 


- 2. Tirhälu und &öva®) 


Man ist darüber einig, daß die altbabylonische Ehe ihren Ausgangs- 
punkt vom Frauenkauf nahm, nur gehen die Ansichten bezüglich der Be- 
urteilung der bei der Eheschließung vom Bräutigam regelmäßig in Geld 
zu entrichtenden Vermögensleistung des sog. lirhälu auseinander. Koschaker 
faßt den Zirhälu als Brautpreis auf, der zur Zeit Hammurabis ausnahmslos 


dem Muntswalt gezahlt wurde und der bei weiterer Entwicklung in eine der 
Braut selbst gegebene Eheschenkung überging. Dagegen ist im mittelassyri- 
schen Recht die Ehe eine Kaufehe, wo der lirhälu bereits zur Eheschenkung 
umgebildet wurde. 5 

Im 4. Jh. n. Chr. erscheinen in Ägypten die sog. &öv&, die von dem 
Bräutigam bei der Werbung dem Brautvater oder dem Kurator des Mäd- 
chens dargebracht werden. Die Sitte muß sehr verbreitet gewesen sein: 
denn das in Flor. 36 eingesetzte Dreimännergericht der peottaı erkennt das 
Recht des Brautvaters auf Zöva an. Daneben begegnen wir auch Zöve, die 
der Braut selber gegeben werden. Bezeichnenderweise werden die letzteren 
in einem byzantinischen Papyrus geradezu mit der donalio anie nuplias 
identifiziert. 2 

Die &öv& der Papyri entsprechen sowohl dem babylonischen lirhätu, 
wie den homerischen Zöva: der ursprünglich vom Ehewerber an den 
Brautvater, später an die Gefreite selbst geleisteten Heimführungsgabe. 
Wenn man jedoch bedenkt, daß diese 2öv« in den Papyri erst im 4. Jh.n. Chr., 
der Zeit des neuerwachten Orientalismus erscheinen, so ist es wahrschein- 
licher, daß sich unter diesem griechischen Namen eher der babylonische 
lirhätu als die homerische Heimführungsgabe versteckt. 


3. Välerliche Gewalt der mündigen Brüder (Fralriarchal) ') 


Nach altbabylonischem Recht geht die pailria potesias nach dem Tode 
des Vaters auf mündige Brüder über. Dementsprechend sind mündige 
Brüder imstande, über die Geschwister Verfügungen zu treffen, die sonst 
dem Vater zustehen, und zwar die Schwester zu verheiraten oder die Brüder 
zu vermieten. 

In Lond. inv. No. 2102 (Rev. egypt. 1919 S. 204) ermahnt ein gewisser 
Sempronius seinen Bruder Maximus, der Mutter das Leben nicht schwer 
zu machen und die jüngeren Brüder, wenn sie ihm widersprechen, mit 
Ohrfeigen zu strafen, wobei er die Worte gebraucht (Z. 24) Y&n y&p narijp 
öyelleis naderodar „denn du solltest ihr Vater heißen‘. Sempronius be- 
trachtet somit seinen Bruder Maximus als „Vater“ seiner jüngeren Brüder 
und maßt ihm Befugnisse zu, die sonst nur dem paler familias zustehen 
(Züchtigungsrecht). 

Die ersten Ansätze einer solchen poteslas finden sich in der ptolemäischen 
Zeit. Ein Zeugnis hiefür bietet Freib. 29, wo der Bruder geine Schwester 
verheiratet. Zur vollen Entfaltung kommt jedoch dieses Recht in römischer 
Zeit. Dies erweist sowohl der soeben erwähnte Lond. Papyrus wie auch Tebt. 
II 381 (10 v. Chr.), wo zwei ältere Brüder den jüngeren in Dienstantichrese 
übergeben. 

6) cf. mein Artikel l. c. 176. 

?) cf. mein Artikel 1. c. 174#. 

g* 
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Daraus ersieht man, daß im Recht der Papyri die palria potesias auf 
den mündigen Bruder bzw. die mündigen Brüder nach dem Tode des Vaters 
übergeht, daß ihm bzw. ihnen das Koerzitionsrecht, also das Recht der Ver- 
heiratung der Schwester und das Recht der Hingabe zur Dienstantichrese 
zusteht. Das Bild deckt sich somit mit demjenigen, das das babylonische 
Recht bietet. { 

Da wir eine ähnliche palria poteslas der mündigen Brüder weder im 
griechischen noch im nationalen ägyptischen Recht vorfinden, so werden 
wir nicht fehlgehen, wenn wir sie als babylonisches Rechtsgut ansprechen. 


4. Das Mitbesiimmungsrechl der Muller bei den 
Verfügungen über das Kind) 


Wie Koschaker in seinem Artikel ‚Ehe‘ ausführt, scheint im ei 
babylonischen Recht die Ehefrau neben dem Manne ein Mitbestimmungs- 
recht über Kinder gehabt zu haben. Es ist daher kein Zufall, wenn bei 
Eheverträgen, Adoptionen und Verkauf von Kindern die Eheleute als 
Kontrahenten auftreten. — 

Dieses Mitbestimmungsrecht der Mutter kommt in Ägypten bei der 
Verheiratung der Tochter, bei der Adoption und bei der Hingabe des Kindes 
in Nutznießung, also mit einer Modifikation (Hingabe in Nutznießung statt 
Verkauf) bei denselben Akten vor wie im babylonischen Recht. 

Von diesen Rechten begegnet uns das Mitbestimmungsrecht der Mutter 
bei der Verheiratung der Tochter schon in dem ältesten griechischen Ehe- 
vertrag Eleph. 1 (311 v. Chr.); doch ist dieses hierin genannte Recht sicher 
nicht griechisch. Die Nupturientin und ihr Ehemann stammen von Kos, 
bedienen sich des dortigen Formulars und wenden das dortige Recht an: 
von Kos wissen wir aber, daß die mütterlichen Bindungen, die sich dort 
erhielten, auf den Einfluß der vorgriechischen Bevölkerung zurückgehen. 
Die anderen Fälle des Mitbestimmungsrechts der Mutter bei der Verheiratung 
der Tochter stammen aus der römischen Zeit. 

Weder im griechischen noch im nationalen Recht ist für dieses Recht 
der Mutter eine Parallele zu finden. Das gilt auch vom Zustimmungsrecht 
bei der Hingabe des Kindes in Nutznießung und in Adoption. Unter diesen 
Umständen erscheint die Annahme gerechtfertigt, daß das Mitbestimmungs- 
recht der Mutter, das wir in Ägypten in römischer Zeit finden, babylonischer 
Herkunft sei. 


5. Adoption ®) 


Die Adoption tritt im altbabylonischen Recht in zweifacher Gestalt 
auf: in Form von echter Adoption, wo der Adoptierende dem Adoptierten 
ein Erbrecht, und in der Form einer unechten Adoption, wo der Adoptierende 
dem Adoptierten nur Fürsorge und Erziehung zusichert. Die letztere Art 
wurde in der Regel von Frauen geübt. Von den Bestimmungen, die in diesen 
Verträgen vorkommen, verdienen diejenigen Beachtung, die sich gegen die 
einseitige Auflösung des Adoptivverhältnisses richten. So heißt es in einem 
Vertrage, daß Adoptiveltern, die den Adoptierten verstoßen, des Hauses 
und der Hausgeräte verlustig gehen. Und in einem anderen Vertrag heißt 
es, daß wenn die Adoptiveltern das Adoptionsverhältnis lösen, sie den Er- 
satz der Erziehungskosten nicht beanspruchen können, was besagen will, 
daß wenn die natürlichen Eltern es tun, sie zur Zahlung der Erziehungs- 
kosten verpflichtet sind. 


8) cf. mein Artikel 1. c. 178{f. 
®) cf. mein Artikel ]. c. 180#f. 
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In den Papyri des 4. bis 7. Jhs. n. Chr. findet man Adoptionsverträge, 
dieinihrem Wesen ganz von dem römischen Typus abweichen. In Oxy. 1206 
(335 n. Chr.) und Leipz. 28 = M. Chr. 363 (381 n. Ch.) übernehmen die Adop- 
tivväter die Verpflichtung, nicht nur das Kind zu erziehen, sondern es 
auch zum Erben einzusetzen, während in Oxy. 1895 (554 n. Chr.) eine 
Witwe sich auf die Übergabe ihres neunjährigen Töchterchens an die Adop- 
tiveltern in Pflegschaft beschränkt. Auch die Strafklauseln sind in diesen 
Verträgen sehr beachtenswert. In SB 5656 (568 n. Chr.), einem hybriden 
Adoptionsvertrag mit Zinsantichrese, verpflichten sich die Adoptiveltern 
im Falle einer ungerechten Verstoßung des Adoptivkindes eine Vertrags- 
strafe zu entrichten, eine Bestimmung, die sich schon im 3. Jh. n. Chr. in 
einem aus der Provinz stammenden volksrechtlichen Adoptionsvertrag, 
in D 45, 1, 132 findet: Ouidam cum filium alienum susciperet Iradenti promi- 
serat cerlam pecuniae quanlilaltem, si eum aliter uam suum filium observassel; 
quaero, si posimodum domo eum propuleril usw. Und in Oxy. 1895 verpflichtet 
sich die natürliche Mutter, im Falle, daß sie entgegen der Verabredung 
das Kind den Adoptiveltern entzieht, die für dasselbe verausgabten Er- 
ziehungskosten zurückzuerstatten. 

Vergleicht man nun die babylonischen Adoptivverträge mit denjenigen 
der Papyri, sosieht man, daß die ersteren den letzteren zum Vorbild gedient 
haben. Vergeblich würde man nach analogen Verträgen im nationalen oder 
im griechischen Recht suchen. 


Il 


Auf dem Gebiete des Sachenrechts, zu dem wir nunmehr über- 
gehen, stehen zur Besprechung: die Bestimmungen über die Rechtsverhält- 
nisse an den Grenzmauern, die Bestimmungen über das baufällige Haus und 
diejenigen über das Servitut des Ein- und Ausganges (etoodos und &£oöog). 


1. Grenzmauer 


Grenzvorrichtungen zwischen den einzelnen Wohnhäusern, wo unter 
Ersparung doppelter Hauswände eine Lehm- oder Ziegelwand errichtet 
wurde, waren dem altbabylonischen Recht wohlbekannt!°%). Die Rechts- 
verhältnisse an dieser Grenzanlage waren verschiedener Natur. Das regel- 
mäßige ist das Miteigentum der Nachbarn an der Grenzmauer. Eine solche 
Mauer wird als ‚„Zwischenmauer‘“, ‚„Gemeinschaftsmauer‘“ bezeichnet und 
das Miteigentum der Nachbarn an ihr durch den Ausdruck „Gemeinschafts- 
mauer des A und B“ hervorgehoben. Doch kann die Grenzmauer auch im 
Alleineigentum eines der Nachbarn stehen, was durch die Worte: ‚Die Mauer 
gehört ausschließlich dem N.“ oder durch die Wendung ‚‚seine eigene Mauer“ 
betont wird. In diesem Fall wird dem Nachbarn das Gebrauchsrecht an der 
Mauer eingeräumt, doch liegt dieser Konzedierung der Mauerbenutzung, die 
entgeltlich oder unentgeltlich erfolgen kann, keine dingliche, sondern eine 
persönliche Verpflichtung zugunsten bestimmter Personen zu Grunde. 

Nicht anders liegen die Bauverhältnisse in Agypten !!). Auch hier hat 
man — insofern nicht Zwischengassen oder Luftschachte zwischen den 
einzelnen Wohnhäusern getrennte Hausmauern bedingten — Haus an Haus 
gelehnt mit Ersparung doppelter Hauswände. Auch hier gestalteten sich 


10) cf. Lautner, Symbolae Paulo Koschaker dedicatae (1939) p. 77£f. 
11) cf, meine Abhandlung ‚Rechtsverhältnisse an den Grenzmauern im Rechte der 
Papyri (in Studi in onore di S. Paoli S. 683 ff.). 
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die Verhältnisse der beiden Nachbarn an der Grenzmauer nicht anders als 
in Babylonien. i 

Das Regelmäßige ist auch hier das Miteigentum an der Grenzmauer, 
das schon in der ptolemäischen Zeit begegnet. Die im Miteigentum stehende 
Mauer heißt dann xorvög reiyos, in römischer Zeit auch pesöraryog, in 
byzantinischer xorvwvinatos. Die Grenzmauer kann aber auch im Allein- 
eigentum des Eigentümers stehen, auf dessen Boden sie errichtet worden 
ist. In solchen Fällen — und dies finden wir in der römischen Zeit — 
wird dem Nachbarn ein Genußrecht an der Wand zugesichert. Dieses Genuß- 
recht, das ebenso wie in Babylonien entgeltlich oder precario modo erfolgen 
kann, umfaßt auch hier den Inhalt einer Dienstbarkeit, der jedoch kein 
dingliches, sondern wie bei anderen Quasiservituten ein persönliches Recht 
zu Grunde liegt. 

Wird unter diesen Umständen die Annahme gewagt erscheinen, d 
wenigstens die letztere Gestaltung der Rechtsverhältnisse an der Grenz- 
mauer, die weder im alten Agypten noch im alten Griechenland begegnet '?), 
aus Babylonien nach dem römischen Agypten übertragen wurde? 


2. Das baufällige Haus 


In Cod. Ham. art. 76, 93 ist die Bestimmung enthalten, wonach der 
Eigentümer eines Hauses berechtigt ist, seinen Nachbarn, dessen Haus 
eingestürzt ist, aufzufordern, sein Haus wiederaufzubauen, widrigenfalls er für 
den eventuellen Schaden verantwortlich ist, so wenn Mauerbreschen das 
Einsteigen in das Nachbarhaus ermöglichten 3). 

Eine ähnliche Bestimmung erwähnt Fuad. III 301%). Da gehen zwei 
Hauseigentümer, die möglicherweise zu Schaden kommen können, weil ein 
auf ihren Hof gehendes Nachbarhaus einzustürzen drohte, den Strategen 
an und bitten um Zustellung ihres örökvyp« an den Eigentümer des bau- 
fälligen Hauses, damit er sein Haus repariere, um der Verantwortung für 
den eventuellen Schaden zu entgehen, 

In beiden Rechten ist somit der Eigentümer eines baufälligen Hauses 
für den Schaden verantwortlich, den das eingestürzte Haus dem Nachbarn 
verursachen kann, und der Gedanke liegt nahe, daß die babylonische Be- 
stimmung der gräko-ägyptischen zum Vorbild gedient hatte. Beide Rechte 
ähneln einander auch darin, daß der Schadenersatzklage ein Mahnverfahren, 
im altbabylonischen Recht zum Wiederaufbau des eingestürzten, im gräko- 
ägyptischen zur Reparierung des mit dem Einsturz drohenden Hauses 
vorausgeht. 


3. Das Rechi auf eiosoöos ‘und &£0805°) 


Um gewisse Interessen eines Nachbargrundstückes zu wahren, wurden 
im babylonischen Recht Durchgangsrechte begründet. Diese Durchgangs- 
rechte, die den römischen Dienstbarkeiten viae ei aclus entsprechen, tragen 
nicht dinglichen, sondern obligatorischen Charakter und beschränken sich 
auf eine Reihe bestimmter Personen und ihre Rechtsnachfolger. 

Dasselbe ist auch im gräko-ägyptischen Recht der römischen Zeit der 
Fall. Auch hier werden die Rechte auf &£oöos und e!oodos bestimmten Per- 
sonen und ihren Rechtsnachfolgern zugesichert, das ganze Verhältnis als 
rein obligatorisch aufgefaßt. 


12) cf. Thalheim, Rechtsaltertümer? 60£f. 

13) G. Driver-J. Miles, The Babylonian Laws 170 ££. 
4) cf. my Law in Greco-Roman Egypt? 2541f. 

15) cf, mein Artikel JJP VILI/VIII 172 Anm, 
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Das Recht des Neuen Reichs kennt ebenfalls Rechte auf e!ooöog und 
&£0öos, doch besitzen sie hier ganz wie im römischen Recht dinglichen 
Charakter und es drängt sich von selbst die Vermutung auf, daß dem Durch- 
gangsrechte der römischen Epoche nicht das national-ägyptische, sondern 
das babylonische Recht zum Vorbild gedient hat. 


11l 


. Was endlich das Obligationsrecht anbelangt, so kommen in 
diesem Gebiete das Depositum, die Personenmiete, der Verpflichtungs- 
schein und das Reurecht in Betracht. 


1. Depositum!%) 


In einer Urkunde aus dem J. 218 v. Chr. wird ein ‚‚Gesetz des Königs, 
welches über das Depositum geschrieben ist“, erwähnt, unter welchem 
$ 124 des Codex Hammurabi gemeint sein kann. Wenn diese Bestimmung 
des C. H. noch zur römischen Zeit in Geltung stand, was bei dem Fortleben 
des babylonischen Rechts in der Epoche der Seleukiden keineswegs un- 
möglich ist, so kann sie dem vönog zay napadyxav, der im Recht der Papyri 
der römischen Zeit auftritt, zum Vorbild gedient haben. 


l . 
2. Personenmiele!") 


' Das altbabylonische Recht kennt eine Personenmiete, wo der Mietling 
zugleich Subjekt und Objekt des Vertrages ist. Die Formel dieses Vertrages 
lautet: „N. mietet den A. von ihm selbst.‘ Der Mietling gelangt durch 
Selbstradition in die Hausgemeinschaft des Mieters. Er tritt dadurch in ein 
Verhältnis personenrechtlicher Unterordnung, aus der sich sowohl seine 
Dienstpflicht als auch ihr Umfang ergibt. Die dabei gebrauchte Formel 
lautet: „A. wird auf Weisung des C. gehen.“ Er wird dadurch Dienstbote, 
Häufig wird.bei diesem Vertrage Vorausbezahlung oder eine Anzahlung der 
Miete verbrieft. Der Vertrag wird öfters durch Strafklauseln gesichert. 


In den griechischen Papyri der byzantinischen Zeit wird die Personen- 
miete in der Weise formuliert, daß der Mietling sich aus freiem Willen, 
Exovolg van, vermietet: nepniodhwxsvar Euuröv. Diese Formel — se locare, 
kommt schon bei Papinian in D. 35, 2 (17 quaest.) — dem Syrer oder Afri- 
kaner —in bezug auf einen Sklaven vor. In Strassb. I, 40 (569 n. Chr.) wird 
in dieser Hinsicht die Wendung drostfivar Exurdv = se locare verwendet. 
In demselben Papyrus heißt es, daß der Mietling in die Hausgemeinschaft 
des Mieters eintritt, sein familiaris wird. Der Mietling nennt sich selbst 
„Diener“, „Knecht“ rapapoväprog und ist zur rapanow verpflichtet. In 
BGU 310 (byz. Zeit) heißt es einmal, daß der rapanovapros im voraus den 
Zins erhalten hat. Über seine Pflichten wird dagegen in SB 4490 (1. Jh. 
n. Chr.) gesagt: [Extjeodvra mpds adrıv nalvela T[& x]eReuöne(vd) nor map’ 
abrng ©...(?) Ev ze Ti möler xal mar’ dypobs x... Sicherung des Vertrages 
durch Strafklauseln ist üblich. 

Die Urkunden über Personenmiete in den Papyri decken sich im einzel- 
nen mit den babylonischen Urkunden, aus denen sie die Terminologie und 
die einzelnen Bestimmungen entnehmen. Es liegt hier mithin eine Rezeption 
vor. 


16) cf. mein Artikel JJP VII/VIIL 170. 
17) cf, JJP VIL/VIIT 182£. 
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3. Der. Verpflichlungsschein '®) 


Der in den neubabylonischen Urkunden dominierende, abstrakte Ver- 
pflichtungsschein hat seine Vorläufer im altbabylonischen Recht. In den 
Schuldscheinen des altbabylonischen Rechtes wird beurkundet, daß dem 
Gläubiger eine Forderung zustehe, die der Schuldner zu erfüllen hat. Der 
altbabylonische Verpflichtungsschein kann auch die Angabe der causa ent- 
halten, und zwar kann er alle möglichen causae (Darlehen, Kaufpreis, Pacht- 
zins) in sich aufnehmen. Der neubabylonische Verpflichtungsschein ist da- 
gegen meistens abstrakt. Den mittelassyrischen Urkunden ist die Anwendung 
des Verpflichtungsscheines auf private Rechtsgeschäfte fremd und begegnet 
nur im Gebiete der öffentlichen Verwaltung. In den Papyri der ptolemäischen 
Epoche finden wir in den ägyptischen Rechtskreisen Verpflichtungsscheine 
mit oder ohne Angabe der causa. In dem griechischen Rechtskreis sind solch 
Verpflichtungsscheine verhältnismäßig selten. Dagegen werden sie sei 
dem 3. Jh. im römischen Rechtskreis sehr häufig, wobei sie meistens unter 
Angabe der causa die Form: ögyelietv xal xpewotetv annehmen, 

In meiner ‚Rezeption‘ (1929) 19) habe ich bereits darauf hingewiesen, 
daß diese Schuldscheine dem babylonischen i-ullu entsprechen und dort 
die Vermutung geäußert, daß sie aus dem babylonischen Recht ins ägypti- 
sche Rechtsleben rezipiert wurden. 


4. Jus poenilendi ?®) 


Das Recht, von einem perfekten Vertrage zurückzutreten, ist in Baby- 
lonien in weitem Umfang anerkannt. So ist &s bei Kauf, Miete, Auftrag, 
Tausch, Alimentationsvertrag zulässig. Zuweilen wird für die zurück- 
tretende Partei ein Vermögensnachteil in Form einer Strafe ausgemacht. 


In Oxy. 2270 (5. Jh. n. Chr.), einem Kaufvertrag, finden wir eine Klau- 
sel, wo die Parteien das Rücktrittsrecht in folgenden Worten ausmachen 
(Z. 12): 

el d2 &v neravolg yevwpeda Ent Ti Sanpdası 9) abrds Ev meravolg yevl) En! Th 
Ayopaolg. Errdvaynes Toy Ev neravola Yevöpevov napdayelv vo Euevovri nepeı Abyw 
rpootinou xpucod olüyxila[v] av. 

Demnach steht das Rücktrittsrecht vom Vertrage beiden Parteien zu 
und hat der Zurücktretende der loyalen Partei eine Strafsumme zu zahlen. 

Das Reurecht ist dem national-ägyptischen Recht in dieser Form un- 
bekannt; in dem griechischen Rechtskreis kommt es nur bei Tierkäufen vor 
und kann dort nur während einer bestimmten Frist ausgeübt werden. Es 
drängt sich somit von selbst der Gedanke auf, daß dieses Recht in den 
Papyri babylonischen Ursprungs ist, zumal die Form, in der es uns hier 
begegnet, völlig an die babylonische erinnert, 

Von den von mir besprochenen Fällen kann gewiß — was ich selber 
am besten einsehe — dieser oder jener Fall Zweifel erregen, ob wirklich 
Rezeption eines Keilschriftrechtsinstitutes oder nur eine Parallelbildung 
vorliegt; aber als Ganzes genommen, müssen sie schon mit Rücksicht auf 
ihre große Anzahl eher für die erste als für die zweite Annahme sprechen: 
denn es ist kaum glaubhaft, daß zwei Rechtsordnungen, unabhängig von 
einander, soviele Institutionen hervorbringen, die einander so gleichen wie 
die von mir besprochenen. Weitere Forschungen auf diesem Gebiete wie auch 


18) cf, mein Artikel JJP VILI/VIIL 184ff. 
19) Studi Bonfante I 419ff. 
20) cf. mein Artikel in JJP VIL/VIII 179£f. 





Keilschriftrecht im Rechte der Papyri der römischen und byzantinischen Zeit 137 


weitere Funde werden diese Zahl sicher noch vermehren, und was in dieser 

Richtung zu erwarten ist, zeigt eine Inschrift aus Kalymna, die, wie C. B. 

Welles nachwies ®), das Fortleben der zur Zeit der ersten Dynastie prakti- 

zierten babylonischen Freilassung durch Adoption noch in den ersten Jahr- 

ee der römischen Herrschaft auf einer asiatisch-griechischen Insel 
artut. 


#1) Revueinternationale des droits de l’antiquite III (1949), 510 ff. 520 £f, 














Augusto Traversa 


Per un Corpus Papyrorum Latinarum 


(Zusammenfassung) 


Per il IV Congresso Internazionale di Papirologia tenutosi in Firenze 
nel 1935 U. Wilcken ebbe l’incarico di trattare dell’apporto che, sotto ogni 
rispetto, i papiri latini, letterari e no, avevano costituito per i nostri studi. 

Ed egli, svolgendo con alta competenza l’incarico affidatogli dall’allora 
Presidente Gerolamo Vitelli, poneva consapevolmente e autorevolmente le 
basi per un futuro „Corpus Papyrorum Latinarum“. 

Della costituzione di tale Corpus giä avevano avvertito la opportunitä 
il Seymour de Ricci, e il Bilabel; recentemente anche Aristide Calderini 
ha dato l’avvio a ricerche in tal senso. Ma, mentre il tesoro di papiri latini 
aumenta di anno in anno con nuove pubblicazioni, il Corpus pit volte 
promesso non ha ancora potuto essere realizzato. 

Con la sua comunicazione, il prof. Traversa si propone due scopi: l’uno, 
di carattere immediatamente pratico, & quello di informare che egli si & 
da tempo accinto al lavoro preparatorio del Corpus, e che si appella alla 
cordiale collaborazione di quanti vorranno porsi in rapporto con lui, sia per 
quanto concerne la revisione o la riproduzione in microfotogratia dei testi 
giä editi, sia particolarmente per notizie su papiri latini inediti esistenti 
nelle varie collezioni; l’altro, di carattere scientifico, e cioe di portare a 
conoscenza degli illustri colleghi quali saranno i criteri generali del Corpus 
onde, da un opportuno scambio di vedute, possano derivareimiglioririsultati. 

U. Wilcken infatti, a prescindere dalla necessaria distinzione tra testi 
letterari e testi documentari, proponeva una tripartizione sia in senso crono- 
logico che in senso contenutistico, e veniva cosi a’ postulare nove grandi 
categorie entro le quali articolava tuttii testi a lui noti. 

Il prof. Traversa ritiene che tale suddivisione, metodologicamente 
ottima, praticamente si riveli inadeguata alla multiforme molteplicitä dei 
testi, datati e no, in nostro possesso, e si propone quindi di illustrare e 
DER quale possa essere il criterio di un ordinamento generale dei papiri 

atini. 

Seguiranno informazioni sulla attuale consistenza del patrimonio 
papirologico latino, non tanto da un punto di vista puramente statistico, 
quanto sotto il particolare rispetto dei problemi che si collegano con una 
edizione generale dei papiri latini. 

Chiuderä la comunicazione uno specimen di quello che sarä la progettata 
edizione. 
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The most difficult task facing any scholar comes when he has to deal 
with fragmentary material.!) But this is the common lot of the papyro- 
logist. His material is almost always &ö&onorov and frequently &xcpaAov 
as well: the scrap on which he is working must somehow be related to its 
background, so that not only may guesses be made about its author, but 
_ some statements made also about its owner, the society for which it was 
copied, whether it was made from a good exemplar, — is it in short to be 
trusted? It is a field of enquiry in which the scholar who is not at home 
has a right to look for the maximum of guidance, so that he will not take 
geese for swans, but equally will not refuse to accept his birds as swans 
because they have dirty necks. 

Plate I shows the site of Oxyrhynchus / Behnesa asit appeared in 1953. 
In its heyday, say in the 2nd century A. D., there was here a flourishing 
walled town, with well-found accommodation and amenities. There were 
vaulted colonnades in the principal streets, imposing baths and gymnasia, 
grandiose shrines. In the shadow of the great temple of Sarapis the mer- 
chants, lawyers and letterwriters plied their trade in the street, and penned 
those documents of economic or human interest that have helped to fill 
twenty two volumes of the Oxyrhynchus Papyri and thirteen volumes of 
P. S. I. Outside the walls lay the theatre, the seating capacity of which 
can perhaps be gauged from an arithmetical problem found in the town 
(PSI 186): given a theatre (it is not explicitly stated that it is the theatre of 
Oxyrhynchus) whose upper rows and lower rows hold so many, how many 
spectators willthe whole theatre hold? The answer (which cannot be verified 
since some of the essential figures are lost) is stated as 8,400. It is interesting 
to compare this total with Petrie’s estimate of 11,200 based on excavation 
measurements. A papyrus to be published in P. Oxy. XXIV shows the 
ground plan of a house — a plan which is surprisingly Roman, and not what 
one would have expected a Greek client to have demanded of his architect, 
nor in general reconcilable with the terms found in local contracts of sale. 
Perhaps this was the house of a Roman veteran who chose to make his home 
in the town. But there would not be many like him in the second century. 
The principal class division was between Greeks and Egyptians, a division 
blurred in the centre where neither names, language nor religious cult and 
beliefs afford us any easy means of discrimination, but a division easy to 
recognize at the extremes. The lower level was illiterate and inarticulate, 
only just above subsistence level, the „Copts” of the following centuries; 
the upper stratum consisted of Greeks, citizens maybe of Alexandria with 
property in Oxyrhynchus, or substantial bourgeois enjoying a status recogni- 
sed by Rome as superior to that of the ruck, and giving much of their time 
to the duties of public administration. 


1) The collection of photographs on which this paper is based was made possible 
by a grant from the Central Research Fund of the University of London. 
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It is among persons of this class that we are to seek the possessors of 
texts of Greek literature. But we should distinguish further inside this class 
between the avowed scholars and the amateurs, the ‘lovers of literature’. A 
love of the classics and the literature of his past remained a constant distin- 
guishing feature of the Greek. An unborn appreciation was reinforced by 
education — that teaching in grammar, rhetoric, and gymnastics which 
prevented a Greek emigrant from being entirely assimilated by his oriental 
environment. The persistence and strength of this tradition was such that 
a hard-headed government even gave tax relief to poets. A document recently 
published by C. H. Roberts in P. Oxy. XXII (No. 2338), the title of which is 
ypapı drerlelas) Kylovwv) doula(ov)] = “tax-exemptions gained in the city 
games’, records the names of more than seventy persons who between 
the years A. D. 261 and 289 won this exemption by their victories in the 
classes ‘trumpeters, heralds and poets’. Some of these ‘poets’ (20% of thg 
total) have purely Egyptian names like Apis son of Nechthenbis; some 
(12%) have mixed names like Dionysammon; 12%, stress their Roman 
citizenship, with names like Ti. Claudius Theon; but the majority (just 
under half of the total) have names that are purely Greek, like Heraclides 
son of Dionysios, or the pretentious double-barrelled forms which were then 
much in fashion in Alexandria. Professions of fathers are sometimes recorded: 
in one case it isa builder (olxoööjos), another poet is the son of the town 
clerk (ypxppoteds unrponölewg), a third is the son and grandson of poets. 
The maximum number in any one year is four, though some years appear 
to be blank. I have not noticed any case of the same person recurring, but 
two brothers win in successive years. The ages of competitors range from 
fifteen to twenty-four, and two (L1. 41-44) are spoken of as ypdppara navdd- 
vovzes, whatever that may mean. From this analysis it must, I think, be 
clear that these winners of the poetry contest are, as it were, those of the 
ephebi who passed out with first-class honours. One would dearly like to 
know how the contest was judged and whether a testpiece had to be com- 
posed. Tam myself much inclined to regard the poem, illustrated in plate 2?) 
(which has some claim to be the oldest literary autograph in existence) as 
one of these competition entries. “These are conventional and uninspired 
verses’ writes Professor Page, and indeed they are. But we have no right 
to judge them more harshly than we would a good copy of verses. Seen in 
this light they are an impressive testimony ?) to the level of teaching and 
literary appreciation at the end of the third century. An epithet is borrowed 
from Pindar (Epn&s &vaywvıos),and rare constructions in Homer (dedann&vos 
with genitive) and Apollonius Rhodius (p&tot«.. %..) are successfully 
imitated. 

What of the avowed scholars? Among the residents and owners of 
property in Oxyrhynchus who are also citizens of Alexandria are a number 
of professors of the famous Alexandrian Museum. To build up a picture of 
them three types of source can be laid under contribution: (1) Documents 
on papyrus, which are as it were a deposit laid down by the town’s life (2) 


2) P. Oxy. 1015, D.L. Page, Greek Literary Papyri, No. 130. At the foot and in the 
left-hand margin stood an original title ‘Epkod &yxapıev, but in both places "Epuoö has 
been erased. Towards the top of the left-hand margin a new title has been added eig av 
&pyovız. The poem opens with an invocation to Hermes, but at 1.10 changes to Theon, 
who is addressed by namein 1.12. Of themany alterations which suggest that thisis the 
author’s own copy, that Of peukiypaa xelva tO xevsauyia dpa four lines from the foot, is 
the most striking. £ 

3) Another interesting piece of evidence is a text to be published inP. Oxy. XXIV, 
which lists themes for rhetorical nsistat, all drawn from historical or literary situations 
of the fifth and fourth centuries B.C. 
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statements made by our already known authorities and historians (3) the 
witness of the texts themselves. In a paper which I published in JEA 38 
(1952), pp. 78-93 I attempted to collect all that was known under each. 
of the first two headings. But only a beginning was made under the third. 
Perhaps it can now be carried a little farther. 

In the paper mentioned I was able to establish the names of a number 
of scholars known to have lived in Oxyrhynchus. In the Ptolemaic period, 
Satyrus, biographer of Euripides, and Heracleides surnamed ‘Lembos’ or 
‘the tender’,‚who potted the former’sbiographies;during the reign of Augustus 
there are very strong indications of the presence of Theon, son of Artemi- 
dorus, who commented on the Odyssey, Theocritus, Pindar and the lyric 
poets; under Marcus Aurelius, Harpocration (whose lexicon to the twelve 
Orators we stillhave) is associated with Valerius Pollio, author ofa collection 
of Attic Phrases, and the latter’s son Valerius Diodorus, who compiled an 
Interpretation of Problems in the twelve Orators. j 

A letter (P. Oxy. 2192) reveals the activities of this circle. It is mutilated 
so that the names of the correspondents are lost. When it becomes readable, 
it runs: ‘I cannot, nor would I if I could, put any relation of mine in such 
a position, especially after what I have just learnt in such cases’. The writer 
then signed his closing greeting ‘I pray for your health, my lord brother 
and went on toadda postscript: ‘Make and send me copies of Books 6 and 7 
of Hypsicrates’ Characiers in Comedy (or Topies in Comedy). For Harpo- 
cration says they are among Pollion’s books. But it is likely that others, 
too, have got them. He also has his prose epitomes of Thersagoras’ work 
On Ihe Myihs of Tragedy. Below this, another person has made a note: 
“According to Harpocration, Demetrius the bookseller has got them. I have 
instructed Apollonides to send me certain of my own books which you will 
hear of in good time from Seleucus himself. Should you find any, apart 
from those which I possess, make copies and send them to me. Diodorus 
and his friends also have some which I haven’t got.’ 

There is here evidence which connects the town of Oxyrhynchus with 
the main stream of ancient classical scholarship. Is it possible to take a 
further step and connect any of our surviving texts with the names just 
mentioned ? It can of course be a pleasant speculation. There is, for example, 
a number of texts of lyric poetry in what appear to be careful copies made 
in the middle or towards the end of the first century B. C., which it is temp- 
ting to regard as collected and used by Theon; there is a great deal of Attic 
oratory dateable to the second century that one would like to regard as 
exploited by Harpocration. Ancient owners seem rarely to have put their 
names on their rolls, and I know of no ancient equivalent to an ex libris. 
In any case, we have only rags and tatters, rarely the first or last page 
from a work. Is there any means by which to advance beyond fanciful 
speculation ? 

There is, I think, one possible line. It owes its origin, like so much else 
of value in the study of papyri, to observations by Mr. Lobel, which I should 
like to acknowledge now — the more so that he, a severe Aristarch, might 
regard me as misapplying his observations. As more and more of the finds 
from Oxyrhynchus are published, it is thrust on one’s notice that a limited 
number of scribes has been engaged in writing the texts of Greek literature. 
Identification of handwritings has an obvious value as a prima facie means 
of putting together scattered fragments, and offering a suggestion for their 
identification. By the use of this criterion Mr. Lobel has recently picked 
out and assembled a large number of fragments that belong to two rolls 
(or rather, sets of rolls) of Aeschylus. Partly with the aim of assisting identi- 
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fications I have recently been led to attempt to collect photographs of all 
published literary texts found at Oxyrhynchus, the originals of which, it will 
be recollected, have been distributed all over the world. But I have another 
aim as well. Scribes were not rationed to copying a single work. Although 
the search is far from complete, in the Appendix it has proved possible 
to name ten certain examples of different works (works, that is, by different 
authors) written by one and the same scribe. Mr. Lobel, who has a profound 
knowledge of the as yet unpublished texts, could probably multiply this 
number several times over. Plate 3 shows side by side the fragments from 
Plato’s Phaedo (P. Oxy. 1809) ‘and of Sappho (P. Oxy. 2076) written by 
scribe number 6, and this example was chosen for an illustration because 
it is of a workaday, noncalligraphic, hand. 


From palaeographical analysis of this kind it may eventually be possible 
to arrange texts by scriptoria and provenance, to trace the status and m 
thods of work of scribes, and the wishes of their customers; to discover, for 
instance, which texts were perhaps copied outside Egypt. One has a right 
also to expect further light on the nature of the texts in the Alexandrian 
library, and the nature of its influence. For the present, however, I shall 
be content with results less than these. When one discovers papyrus manu- 
scripts of Euphorion, Alcaeus, Herodotus, and an unknown commentator 
on lyric verse in one case (scribe 5); of Archilochus, Demosthenes, Herodotus 
in a second case (scribe 7); of Aeschylus and a scholar’s memoranda in a 
third (scribe 10) — which were written by the same person, one begins to 
feel a certain confidence that these were texts which went into the libraries 
of scholars. The mere fact that certain authors are present at all in Oxy- 
rhynchus implies a certain level of taste: when, in addition, the hand- 
writing in which most of these authors are represented is of an informal, 
workaday kind, it is clear that the texts were bought to be read and studied, 
not as mere de luxe editions to be articles of furniture. It is a remarkable 
additional fact that the date to which the hands of all these ten scribes 
are to be assigned is the second century, and covers the life-time of the 
scholars alluded to in P. Oxy. 2192. 


I shall proceed to assume what is in any case incapable of rigorous proof, 
that the manuscripts listed in the Appendix (where more than one work 
has been transcribed by a single scribe in a workaday hand) are manuscripts 
utilised by scholars, and I shall proceed briefly to list from them the characte- 
ristics of a scholar’s text. They fall under six headings: 


1) Handwriting: this much only can be stated for certain, that the 
handwriting will be ‘practised’, for it may not necessarily be a.bookhand at 
all. Indeed, ‘calligraphic’ hands are suspect (unless they have some of the 
other characteristics listed below — for instance, the Erinna [P. S. I. 1090, 
scribe 2]is covered by these). It is not uncommon for the finest looking hands 
to be marred by gross carelessness in transcription (so for example in P. Oxy. 
844, scribe 1). Conversely, occasionally among texts correctly written one 
finds hands so ill formed and idiosyncratic that one wonders whether they 
can be anything other than the personal handwritings of the scholars 
concerned. 


2) Recto or Verso: the writing is, as a rule, on one side only, the recto 
or front side — this holds in all my ten cases. But the classic examples of 
Pindar’s Paeans (P. Oxy. 841) or Euripides’ Hypsipyle (P. Oxy. 852), both 
from Oxyrhynchus and written on the back of documentary rolls, make 
it clear that writing on the recto only is not an essential element in a scholar’s 
book. 
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3) Correctness of the scribe’s work: how correct is the Greek he writes? 
In the case of an otherwise unknown text, naturally one can judge only 

from intrinsic evidence: misspellings, omissions, anomalous verbal forms, 
and above all itacistic errors. In these respects our scholars’ texts are above 
the normal level of their time (as represented in papyri). 

4) Punctuation, critical signs etc.: these texts are in general punctuated 
— with stops in three positions, paragraphi, etc.: in verse authors, coronides, 
breathings, and marks of quantity. Accents, however, are only intermittent: 
if one finds a text with an accent on every word one may be sure it isa 
schoolboy’s exercise. Both verse and prose texts may have an apparatus 
of critical signs — the cross (X), the diple (>), the obelos (—). 

5) After being written, the text was revised by a person other than the 
first scribe. Nowin a commercial copy this duty fellto a professional reviser: 
but it is clear from our surviving papyrus texts that he may often have been 
careless in his revision. Many so-called scholar’s copies, however, have had 
their text carefully scrutinized, and mistakes and variants noted, often in 
an informal type of hand that suggests the owner of the manuscript. It looks 
as though the first thing a scholar did on obtaining a newly copied text was 
to collateit;it looks too as though he deliberately collated it with a different‘) 
exemplar from that from which it was copied. One would like to know 
whether the commercial reviser also used a different copy. : 

I should also like to add a personal opinion that these texts were copied 
visually from an exemplar, not multiplied by dietation. The kind of evidence 
which suggests this is the way in which scribes will write smaller at the end 
ofa line or alternatively willspace out their letters widely in order to produce 
a certain given length ’). This seems more natural when explained as due 
to the scribe following the lay-out of his exemplar by eye rather than to his 
writing down a dictated oral section that must often have required a break 
in the middle of a word. - 

6) Last among the discriminants should be set marginal notes and 
comments — what in mediaeval manuscripts are termed scholia. In our 
texts such comments are usually short, explanations of words apparently 
chosen at random, corrections to the text etc., and are often written in a 
kind of shorthand. They are in fact the hapazard memoranda and jottings 
of serious students. They are not intended to serve as full-scale explanations 
and interpretations, which it was the normal practice to set out in a separate 
book. 


Appendix 


The following provisional list of identifications does not enumerate 
cases (such as P. S. 11218 and P. Oxy. 2170) where parts of the same papyrus 
MS have been identified on the basis of the hand. 


4) There are many instances of this double check to be found in P. Oxy. 1 174 
(Sophocles Ichneutae), where the divergences are introduced by the words od(twg) Tv Ev 
ı$ B&(wvog). Note also a remark in Grenfell and Hunt’s introduction ‚to P. Oxy. 1624 
(Plato, Prolagoras) „the other novelties in this text... in revising which the corrector, 
presumably on the authority of a different MS...“ Strabo is witness to the practice 
here described when he says (17, 1, 5, p. 790C) that he failed to find an exemplar of 
Eudoros and Ariston to collate (eig whv &vuoAnv) with his own copies, but that their 
account was so similar that he collated them (&vrißaXov) with each other. Strabo’s 
censure of commercial booksellers for odx &vuß&rrovreg (13, 1, 54) implies that books 
were often sold unrevised. . j Br e 
5) I note as an example two consecutive lines in an unpublished historical text: 
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Scribe 2 
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Scribe 4 


or 


N Scribe 





Scribe 6 


Scribe 7 
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Scribe 9 
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P. Oxy. 844 Isocrates 

P. Oxy. 1246 Thucydides VII 

(Possibly also P. Oxy. 767, Homer) 

P.S.1. 1090 Erinna 

P. Oxy. XXIII 2373, Lyric Fragment 

P. Oxy. ined. Aeschines, In Ctesiphontem 

The Aeschylus Papyri (P. 5. I. Vol. XI, P.Oxy. XVIII, XX) 

P. Oxy. 1249 Babrius 

P. Oxy. 1082 Cercidas . 

P. Oxy. 1247 Thucydides 

P. Oxy. 1092 Herodotus 

P. Oxy. 2297 Alcaeus 

Florence Euphorion (Ann. Scuola Norm. di Pisa 4/1935) 

P. Florence ined. (P. S. I. 1391)*), Commentary on chorg 
lyrier"« 

(For other MSS in this hand Er introduction to P. Oxy. 2297) 

P. Oxy. 1809 Plato, Phaedo 

P. Oxy. 2076, Sappho } a 

P. Oxy. 2288, Sappho 

P. Oxy. 231, Demosthenes, de Corona 

P. Oxy. 1619, Hdt. III 

P. Oxy. 2313, Archilochus 

(For other MSSin thishand seeintroduction to P. Oxy. 2313) 

P. S.I. 1202, Demosthenes, In Aphobum 

P.S.I. 1206, Lysias, Epitaphios 

(P. Oxy. 1606 is not in this hand) 

P. Oxy. 2219 Euphorion 

P. Oxy. 2319 lIonic Verses 

P.S.I. 1211 Aeschylus, Myrmidons 

P. Oxy. 1241 A scholar’s Memoranda’? 


) The following identifications seem possible: 
if (a) P. Oxy. 664, Aristotle, Protrepticus 


P. Oxy. 1176, Satyrus’ Lives. 


N (b) P. Oxy. 227, Xenophon, Oeconomicus 


P. Oxy. 1375, Herodotus 
(Possibly, but not certainly, also P. Oxy. 2260 Commentary) 


Additional identifications announced by Mr. E. Lobel: 
(a) P. Oxy. 2258, Callimachus 


ined. Apollonius Rhodius (P. Oxy. XX, p. 71) 


(b) P. Oxy. 2301, Alcaeus? 


P. Flor. 112, Commentary on Aristophanes 


(c) P. Oxy. 2302, Alcaeus 


ined. Pindar (P. Oxy. XXI, p. 78) 


(d) P. Oxy. 2321: Anacreon 


ined. Lycophron, Aratus, Apollonius Rhodius (P. Oxy. XXII, 
p. 54) 


The scribe could have evened the lines by dividing rpoo« | vaxpoucajsvoo. It is possible 
that this example proves no more than his lack of skill. 


like to thank Prof. Bartoletti for information about this text and for 


supplying me with a photograph. 








ynchus / Behnesa (1953) 


Pi. 1 Oxyrh 

















€ Id 


(opreygr ‘uoreld) II 109 ‘6081 'ÄXO 'd 








P Na 
3 “ie a, 
Fr! 
E ran ” x, Ir 
\ +. = 
= .- a 
» ME 7 
& u 
m, 
a 
ar A 
s 
a: 
u ar 
= r 
L 
A 
Ks 
RT? 
Eat 
TapesM 
a =) 
= 
e 
_n 








a; 


d&: , Er u 
eJrronixTe>T nefur 
£reP]at-As Dre 

terer]ah Almen 
anerIXel pre Aa N! 
DE TeTIaeE 

AönafTr H2 
DIR 


77 #kAMoTTr 
Zurtoniänte V KurNEM 


(oyddes) 9108 'AxXO 'd 





Ana 





uw 





Jon 











Pl. 2 P. Oxy. 1015 (Enkomion) 








en» 


role, 

















AkselVolten 





Der demotische Petubastisroman und seine Beziehung zur 
griechischen Literatur 


Meine Damen und Herren! Schon im Titel der Mitteilungen, dieich die 
Ehre habe, Ihnen heute vorzutragen, zeigt sich eine Berührung mit der 
schönen Stadt, worin wir uns zurzeit aufhalten. Denn der erste Text des 
demotischen Petubastisromans, der der Welt bekannt gemacht wurde, ist 
ein Wiener Text der Sammlung Erzherzog Rainer. Er wurde vor mehr als 
50 Jahren von dem Wiener Ägyptologen Prof. Jakob Krall im Faksimile ver- 
öffentlicht, und der tüchtige Demotiker, der es noch nicht wagte, eine 
Übersetzung des schwierigen Papyrus zu geben, hat eine sorgfältige Wort- 
liste des Textes publiziert!). Der Papyrus Krall — auch heute einer der 
größten Schätze der Wiener Sammlung — ist leider ziemlich fragmentiert 
und nur die größeren Fragmente wurden veröffentlicht. Er ist vermutlich 
am Ende des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts geschrieben worden. 

Im Jahre 1904 wurde ein neuer Text des Petubastis-Zyklus in Ägypten 
gefunden. Dieser Text ist besser erhalten und ist ungefähr zwei Jahrhunderte 
älter als der Wiener Papyrus. Er kam in den Besitz der Universitätsbiblio- 
thek Straßburg und wurde vom deutschen Demotiker W. Spiegelberg im 
Jahre 1910 publiziert 2). Spiegelberg hat seiner Ausgabe des Straßburger 
Textes eine Übersetzung des Wiener Textes beigegeben. 

Im Inhalt sind die beiden Texte nahe verwandt. Sie schildern beide 
innere Streitigkeiten in Ägypten, die als Bürgerkrieg enden. Im Straßburger- 
Papyrus ist die Situation die folgende: In Tanis herrscht ein König Petu- 
bastis. Er ist der Führer der Ägypter im Kriege gegen 13 „Asiaten“, womit 
vermutlich assyrische Häuptlinge gemeint sind, die in Agypten ansässig 
sind. Diese Asiaten sind mit einem jungen Priester des Horus in Buto ver- 
bündet, der wegen einer Pfründe mit der Königsfamilie im Streit liegt. 
Der König Petubastis wird als eine recht sympathische Persönlichkeit ge- 
schildert, aber er ist ein schwacher Charakter und wird zu viel von seinem 
Sohne Anch-Hor und seinem Bruder Dd-hr beeinflußt. Diese sind die bösen 


Personen des Epos, und sie haben ihn dazu verleitet, den jungen Horus- 
priester der Pfründe zu berauben. Sein Bruder Dd-hr hat ihn ferner in Streit 
mit den wirklichen Helden des Epos, der Familie des verstorbenen Fürsten 
Inaros gebracht, weil er ihm dazu geraten hat, zu einem großen Fest die 
Fürsten Petuchons und Pemu nicht einzuladen. Es geht deshalb dem König 
sehr schlecht im Kampfe gegen den Horuspriester und die Asiaten. Diese 
liegen mit einer Flotte auf dem Flusse bei Theben und verhindern die hoch- 
wichtige Prozession mit dem Amonsbild. Der Königssohn Anch-Hor und 
der ägyptische General werden im Zweikampf besiegt und als Gefangene 
in die Last eines asiatischen Schiffes gebracht. Da das Orakel des Gottes 
Amon vom Kriege gegen die Asiaten abrät, wenn Petuchons und Pemu 
daran nicht teilnehmen, muß der König sich dazu bequemen, an diese beiden 


ı) ]J. Krall, Demotische Lesestücke I—II. Wien 1897 —1903. Mittheilungen aus 
der Sammlung der Papyrus Erzherzog Rainer. Wien 1897. Bd, 6, p. 19—80. 
2) W. Spiegelberg, Der Sagenkreis des Königs Petubastis. Leipzig 1910. 
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zu schreiben. Er tut dies durch den Verwandten des Inaros und Vater des 
Petuchons, Pekruru, der dem König treu geblieben ist. Petuchons wird 
furchtbar erregt, als er den Brief erhält, und schilt: ‚Der Fischfänger aus 
Tanis... Petubastis, Sohn des Anch-Hor, den ich nicht König nenne! 
Wenn er mir Ehre zeigt, dann ist es, weiler mich gegen sein Unheil braucht, 
Wenn er aber kommt, um die Feste seiner Götter zu feiern, dann sendet er 
nicht nach mir.‘ Er beschließt jedoch, dem König zu helfen, und schreibt 
seinem Verwandten Pemu, dem Sohne des Inaros, um ein Stelldichein zu 
verabreden, damit sie beide zusammen beim ägyptischen Heere eintreffen 
können. In der Zwischenzeit, während der König die Ankunft der beiden 
Helden abwartet, kommt ein anderer Sohn des Inaros, Min-neb-maat, zum 
ägyptischen Heere, und dieser Held vermag gegen die Asiaten standzuhalten. 
Das Eintreffen der übrigen Familie des Inaros, besonders des Pemu, und 
ihre Versöhnung mit dem König ist im Straßburger Text nur sehr fragmenp 
tarisch erhalten, aber es wird in einem ziemlich gut erhaltenen Fragment 
in Florenz geschildert. Es wird gewiß den Sieg der Ägypter herbeigeführt 
haben. 
Im Wiener Petubastis-Text sind die Ereignisse eines älteren Zeit- 
punktes behandelt worden. Der Fürst Inaros ist eben gestorben, und ein 
mächtiger Mann, der ‚‚der erste Große des Amon in Theben“ genannt wird, 
hat seinen Panzer geraubt und willihn der Familie für die Beisetzung nicht 
ausliefern. Vor einem Jahre hat der holländische Demotiker Stricker Frag- 
mente des nicht publizierten Anfangs der Erzählung gelesen und über- 
setzt ®2). In der Kolonne A steht: ‚„‚Osirisrief Mr-che und Hor-etbe, die beiden 
Gottesmächte, [und sagte zu ihnen: „‚Begebet euch zu...... ] bei Heliopolis. 
Lasset Zwietracht im Herzen des Pemu des jüngeren [gegen den ersten 
Großen des Amon] in Theben, den Sohn des Anch-Hor, entstehen. Und du, 
Ms-hnn, und du...... etbe, zögert nicht [und gehet nach] ...... Mendes. 
Lasset Zwietracht und Streit im Herzen des ersten Großen des Amon in 
Theben gegen Pemu den jüngeren aufkommen.“ Im folgenden wird erzählt, 
wie die vier Zwietrachtsdämonen, deren Wesen durch ihre Namen „der, 
welcher Streit liebt“, ‚der, welcher Unruhe gebiert‘‘ usw. charakterisiert ist, 
zu den beiden Hauptakteuren im folgenden Streit, dem ‚ersten Großen des 
Amon in Theben‘“ und ‚Pemu dem Jüngeren“ eilen, um ihren Auftrag aus- 
zuführen. Die danach folgenden Kolonnen sind fast ganz zugrunde gegangen, 
denn wenn der von Spiegelberg übersetzte zusammenhängende Text an- 
fängt, sind wir schon mitten im Streite zwischen der Familie des Inaros 
und dem ‚ersten Großen des Amon in Theben‘“. ‚Der erste Große des Amon 
in Theben‘ scheint ein Eigenname zu sein, und der Mann, der diesen Namen 
trägt, ist ohne Zweifel ein Bruder des Königs Petubastis und Onkel des 
Prinzen Anch-Hor, der den Namen seines Großvaters trägt und in der 
Wiener Erzählung wie im Straßburger Papyrus auf der Seite seines Onkels 
auftritt. Der König selbst versucht auch in der Wiener Erzählung an einer 
gewissen Neutralität festzuhalten. Er verspricht der Familie des Inaros 
eine sehr schöne Bestattung ihres Vaters und versucht, ihr den Panzer zu 
verschaffen, was nicht gelingt. Die beiden Parteien versammeln ihre Bundes- 
genossen, und der Bürgerkrieg fängt an. In einer großen Schlacht, die sich 
oft in Einzelkämpfe auflöst, wird die Familie des Königs besiegt. Pemu 
wirft den ersten Großen des Amon in Theben zu Boden und Petuchons den 
Königssohn Anch-Hor. Auch die Söhne des Inaros Mont-Baal und Minnemei 


®) B.H. Stricker, De strijd om het pantser van koning Inahrowin „Oudheidkundige 
medelingen uit het rijksmuseum van oudheden te Leiden. Nieuwe reeks XXXV, 1954, 
S. 47 ff. Stricker hat auch den Straßburger Text übersetzt, ibid. XXIX, 1948, S. 71 £tf. 
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"(= Min-neb-maat im Straßburger-Papyrus) zeichnen sich aus, und es gelingt 


dem letzteren, den Panzer des Inaros zu erbeuten. Mit der Zurückeroberung 
zers schließt die Erzählung. ‚ 
Si E 1910 hat Spiegelberg einen Zusammenhang zwischen den beiden 
damals bekannten Petubastis-Texten und Homer vermutet. Roeder hat 
1927 in seiner Übersetzung der altägyptischen Erzählungen und Märchen 
eine Reihe interessanter Vergleichspunkte zwischen ihnen und der en 
aufgestellt. Ich zitiere aus dem Buche Roeders : „50 hat das Thema un 
seine Behandlung doch etwas Fremdartiges. Es klärt sich auf, nachdem man, 
wie schon Spiegelberg, Homers Ilias als Vorbild erkannt hat. Wie vor Troja 
sind zwei Schauplätze vorhanden, das Schlachtfeld und der N 
Die Schlacht löst sich in Zweikämpfe auf wie bei den griechischen Helden. 
Die Ausrüstung wird.nach Art des homerischen Epos in unägyptischer Weise 
geschildert, und dabei zieht der Held ein Untergewand an, das a 
heißt und aus Stoff von Milet gearbeitet ist. Über die ganze Erzählung sin 
lyrische Reflexionen und Vergleiche von einer Empfindsamkeit verstreut, 
wie sie wohl auf ägyptische Vorstellungen zurückgehen, aber nur auf 
mit fremdem Wesen gedüngten Boden wachsen können. Im Hin- unc = 
wogen der Schlacht kommt bald der eine, bald der andere der Helden in = 
Vordergrund; so werden die Erfolge des Mont-Baal ähnlich denen des 
Diomedes besungen. Wenn die ägyptischen Helden kleinmütig "reden 
erscheint ein Freund oder ein vertrauter Diener, um sie zu trösten, wie bei 
den Griechen die Götter des Olymps. An ihrer Stelle gebietet der Pharao 
dem Morden Einhalt, und zwar mit der gleichen Begründung: damit nicht 
alle Helden des Landes vernichtet werden. Endlich findet der Panzer = 
Inaros, ein für Ägypten merkwürdiger und auffallender Gegenstand des 
Streites, seine Erklärung im Panzer des Achilleus. Dieses Motiv ist dr 
einigen Episoden zu dem ägyptischen Erzähler gedrungen, und er hat > a 
dem landschaftlichen, geschichtlichen und sozialen Hintergrunde des Niltals 
in ägyptischer Weise ausgesponnen.“ hu : 
an ee Bemerkungen re kann man beifügen, daß ‚wir ee Wiener. 
Petubastis, wie der französische Forscher Schwartz gesehen hat ?), einen 
Schiffskatalog haben, der offenbar den homerischen nachahmt. Im nn 
burger Petubastis scheint das Motiv des Zorns des Achilleus benutzt wor m 
zu sein: solange die zornige Inaros-Familieam Kampfe nicht teilnimmt, sc 
es den Ägyptern schlecht. Die Schilderung der Gegner der Agypter, der 
Asiaten, ist ganz unägyptisch. Man wird in der ganzen ägyptischen Literatur 
kein Seitenstück zu der respektvollen Behandlung dieser Feinde der Agypter 
finden. Die Sympathie des Verfassers ist natürlich auf der ägyptischen 
Seite, aber er schildert die Feinde mit Achtung, ganz wie Homer die Trojaner. 
Die interessanteste Homerparallele ist jedoch Strickers Nachweis, daß 
das ägyptische Epos wie Homer eine Art Götterapparat benutzt ; die Ser 
lung wird durch Ösirisin Bewegung gesetzt, der Zst zu den 
beiden Hauptakteuren aussendet, wie Zeus die Eris ausschickt, und wie er 
dem Agamemnon einen falschen Traum sendet. Auch das ganz unmoralische 
Benehmen der beiden Göttinnen Hera und Athene, wenn sie durch Pandaros 
den Friedensvertrag vereiteln, kann in diesem Zusammenhang erwähnt 
eg hat richtig die beiden Petubastiserzählungen als Epen charak- 
terisiert, die wie die homerischen Gedichte einen Kern von historischen 
Ereignissen poetisch behandeln. Er hat auch gesehen, daß sie nicht als bloße 
4) Jacques Schwartz, Le „cycle de Petoubastis‘ et les commentaires egyptiens 


de l’exode. Bulletin de l’Institut frangais d’Archeologie orientale, t. XLIX. Le Caire 
1949, S. 69. 
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Homernachahmungen betrachtet werden können, denn schon i i 
scher ne en die „ayster m ähnliche epische Dichtung eh 
wir noc este in den Erzählungen von der Ei di 
Apophis und Sekenenre haben. z ee 
Nachdem wir jetzt Fragmente von zwischen 20 und 30 neuen Petubastis- 
Papyri besitzen, sind wir besser imstande, die verwickelten Probleme zu 
behandeln. Die neuen Texte befinden sich in Wien, Florenz und Kopenhagen 
Sie sind leider alle noch fragmentarischer als die beiden in Wien und Straß. 
burg, vervollständigen jedoch unsere Begriffe vom ägyptischen Epos in 
wesentlichen Beziehungen. Wir sehen, daß die Ägypter nicht bloß eine Art 
Ilias besessen haben, wo sich die Schlachten gewöhnlich in Zweikämpfe auf- 


‘lösen, die mit Scheltreden der beteiligten Partner anfangen, wo ihre Waffen 


genau beschrieben werden, und wo die — viel ärmeren — poetischen Gleich- 
nisse eine gewisse Verwandtschaft zeigen; sie haben auch phantastisch 

und novellistische Episoden in den Zyklus hineingewoben, die mitunte 

stark an die Odyssee erinnern. Ein dänisches Fragment enthält einen 
Dialog zwischen einem Agypter und dem ‚Fürsten des Ostens“, d. h. dem 
persischen Anführer oder König, denn er erwähnt den Gott Wr imsi, was 
gewiß die ägyptische Transkription von Ahura Mazda ist. Nach einer Lücke 
folgt in der nächsten Kolonne die Schilderung eines Angriffs gegen das 
ägyptische Heer, das vom König Petubastis und seinen Recken Inaros 

Pekruru und P;-s;-Wsir geleitet wird, seitens eines schrecklichen Greifen, 
der aus dem Roten Meere kommt. Ein großer Teil der Ägypter wird von ihm 
vernichtet, und sogar der Held Inaros verliert ganz den Mut, wie es mitunter 
auch die homerischen Könige tun. Nach einer neuen Lücke sehen wir in der 
nächsten Kolonne, daß ein ägyptischer Held den Greifen getötet hat. Das 
Untier wird nun plötzlich mit einem rätselvollen Namen ‚‚der Fürst des 
Ostens, Apophis‘“ genannt, der vielleicht auf eine Identität mit dem persi- 
schen Fürsten deutet. In einem anderen dänischen Petubastispapyrus 
finden wir den Helden Inaros auf einer Reise, wo er mit verschiedenen 
sprechenden Tieren, besonders einem Esel, zusammentrifft. Im selben 
Papyrus machen wir die Bekanntschaft einer neuen Person im Zyklus, des 
Recken Bes. Er reist nach Athiopien, wo er sehr übel empfangen und, wie 
es scheint, sogar vergiftet wird. Er ist die Hauptperson einer novellistischen 
Episode, wo er zuerst gemeinsam mit einem Freunde dessen Geliebte von 
einem reichen Nebenbuhler befreit. Nachher verliebt er sich in die junge 
Frau und macht ihr unehrenhafte Anträge. Die treue Frau weigert sich, aber 
Bes tötet heimtückisch ihren Mann und erneuert sofort seine Nachstellungen. 
Die Frau willigt zum Schein ein, verlangt aber, daß man zuerst ihren Mann 
begraben solle. Als sieihn ins Grab gelegt haben, steigt sie zu ihm nieder 
und tötet sich selbst. Ein neuer Textin Wien schildert den Krieg der Ägypter 

unter dem zur Inaros-Familie gehörigen Petuchons, gegen die Amazonen, 
die von ihrer Königin Srpi, „Lotusblume‘“, angeführt werden. In einem 
der ‚größeren Fragmente lesen wir einen Dialog zwischen der Amazonen- 
königin und ihrer jüngeren Schwester, die sich erbietet, gegen Petuchons 


‚ zukämpfen. Die Analogie mit dem Kampf des Achilleus gegen die Amazonen- 


königin Penthesileia fällt in die Augen. Ähnlich kann das Motiv der Zwie- 
tracht, im Pap. Krall, der Raub des Panzers des Fürsten Inaros, vom 
homerischen Gedicht inspiriert sein, wo Aias und Odysseus sich wegen der 
Waffen des Achilleus verfeinden. Zum Überfluß haben wir einen Kopen- 
hagener Text, wo das Begräbnis eines ägyptischen Fürsten, vermutlich des 
Pekruru, geschildert wird und wo danach ein erbitterter Streit zwischen 
er und einem anderen wegen seines Diadems und seiner Lanze 
ausbricht. 
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Die Entwicklung des ägyptischen Zyklus scheint ganz parallel mit der- 
jenigen des älteren homerischen verlaufen zu sein. Historische Ereignisse 
im 7. Jh. v. Chr., die kurz nachher literarisch ausgenutzt werden, bilden den 
Kern des Epos. Wir kennen die Namen des Petubastis und Pekruru aus 
assyrischen Annalen. Als die Milesier um 650 Naukratis gründeten, 
mußten sie, wie Strabon®) erzählt, gegen einen Inaros kämpfen. Die 
älteren Teile des Epos sind gewiß von den Hofdichtern der Familie des 
Inaros geschrieben worden, die für ihre Gönner gegen die Königsfamilie 
Partei genommen haben. In dänischen historischen Volksliedern finden wir 
genaue Parallelen, die diese Annahme bestärken. Als der dänische König 
Erik Glipping im 13. Jh. ermordet wurde, haben sowohl die königliche 
Partei als ihre Gegner sofort Gedichte verfaßt, in denen sieihre Sympathien 
aussprachen ®). Das ägyptische Epos wurde sehr schnell mit phantastischen 
Motiven erweitert. Als Parallele kann man hier den Alexanderroman nennen. 
Wir wissen, daß phantastische unhistorische Berichte fast zur Lebenszeit 
Alexanders in seinen Roman hineingekommen sind, denn einer seiner alten 
Generäle hat einmal dagegen mit den Worten protestiert: „Aber wo war 
ich, als dies alles sich ereignete?“ r 

Wie bei den Griechen sind bei den Ägyptern die märchenhaften Motive, 
die später die Geschichte überwuchern, an sich viel älter. Wenn man vom 
Götterapparat absieht, ist die Ilias, wie die beiden schon publizierten 
Petubastis-Texte, ganz realistisch und wurde denn auch von den Griechen 
als Geschichte angesehen. Die jüngere Odyssee ist oft motivhistorisch viel 
älter als die Ilias, denn vielalte mythische Kosmographie ist in die Erzählung 
hineingewoben worden, und der Held Odysseus selbst scheint ein vermensch- 
lichter Gott zu sein. Der oft ganz leere und fast parodische homerische 
Götterapparat ist möglicherweise ein Rest einer Zeit, wo man sich alle 
menschlichen Ereignisse als von den Göttern direkt verursacht vorstellte, 
aber er kann auch ein Residuum des Göttermythos sein, der der literarische 
Ursprung des historischen Epos ist. Das direkte Eingreifen der Götter 
kommt in der älteren ägyptischen Literatur vor in den Erzählungen von 
Bata und von Horus und Seth, die beide eine Menge von uraltem ver- 
menschlichtem mythischem Gut enthalten. Osiris, der in der Erzählung 
von Horus und Seth als der mächtigste Gott charakterisiert wird und die 
Entscheidung des Streites herbeiführt, sagt dort im Zorn gegen die anderen 
Götter ganz wie Zeus: „Wen gibt es unter ihnen, der stärker ist als ich?“ 
Es ist deshalb nicht absolut notwendig, an eine unmittelbare Entlehnung 
aus Homer zu denken, wenn Osirisin der Wiener Petubastis-Erzählung direkt 
die Handlung in Bewegung setzt. Die vielen Ähnlichkeiten machen es jedoch 


“ wahrscheinlich, daß die Ägypter, schon als die ersten Bestandteile ‚des 


Petubastis-Epos im 7. Jh. geschaffen wurden, die homerischen Gedichte 
gekannt haben. Die Literatur der antiken Völker ist, ganz wie die moderne 
und mittelalterliche, eine unlösliche Einheit, und sowohl die Form der 
Poesie als ihre Motive scheinen sich sehr schnell ausgebreitet zu haben. Nur 
in dieser Weise kann man verstehen, daß die verschiedenen Literatur- 
gattungen fast immer zur selben Zeit bei ganz verschiedenen Völkern auf- 
treten. Wir müssen auch bei den antiken Völkern mit Übersetzungen 
nicht nur poetischer Werke, sondern auch wissenschaftlicher Texte rech- 
nen. Die Einheit der semitisch-ägyptischen Weisheitsliteratur gilt jetzt 
als eine abgemachte Sache, und es scheint mir wert zu erwägen, ob sich 
nicht ein Zusammenhang mit der altgriechischen gnomischen Literatur 


5) Strabon XVII, 801, vgl. J. Schwartz, op. CHE. 8. NO 
6, Ernst von der Recke, Danmarks Fornviser II. Kjöbenhavn 1928. S. 95 ff. 
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konstatieren läßt. Ihr Grundmotiv unötv dyav, das später von Aristoteles in 
seiner Ethik so schön durchgeführt wird, ist das Grundmotiv der ägyptischen 
Weisheitsbücher seit den ältesten Zeiten. Vor vielen Jahren hat schon ein klas- 
sischer Philologe — falls ich mich richtig erinnere, war es Erich Bethe — 
auf die Ähnlichkeit der ägyptisch-hebräischen Liebespoesie mit den sapphi- 
schen Gedichten hingewiesen. Die Ägypter und die Griechen besitzen beide 
eine epische Dichtung, die vielleicht schon im 2. Jahrtausend v. Chr. ihre 
Wurzeln hat. Herodot, der selbst vom griechischen Epos inspiriert war 
hat die ägyptischen epischen Erzählungen für sein Geschichtswerk benutzt. 
Um seiner Erzählung Lebendigkeit zu geben, brachte er, wie später Thu- 
kydides, selbstkomponierte dramatische Diskussionen zwischen den 
historischen Personen. Dies ist ein epischer Zug, den wir im ägyptischen 
Epos wiederfinden. Die griechische Medizin ist ohne die ägyptische un- 
denkbar, schon im alten Hippokratischen Corpus finden sich bersetzungen, 
aus dem Agyptischen. Als die Ägypter das astrologische Handbuch des 
Nechepso und Petosiris geschaffen hatten, wurde es von den Griechen 
schnell übersetzt. Der geistesgeschichtliche Zusammenhang und die Wechsel- 
wirkung zwischen den antiken Kulturen wird viel größer und lebendiger 
gewesen sein als man gewöhnlich annimmt. Auch die altgriechische Religion, 
Kosmographie und Philosophie können nicht ohne den Orient verstanden 
werden. Aber das ist eine andere Geschichte, 
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Hans Julius Wolff 


Zur Romanisierung des Vertragsrechts der Papyri 


(Zusammenfassung) 


Der Vortrag begann mit der Feststellung, daß sich die niemals voll- 
ständige Romanisierung des gräko-ägyptischen Rechtes in nachantonini- 
scher Zeit in erster Linie daraus ergab, daß die Verleihung der Zivität an 
die große Masse der Bewohner des Landes automatisch die Einbeziehung 
Ägyptens in den Geltungsbereich des römischen Rechtes mit sich brachte. 
Die Wirkung dieser Einbeziehung bestand darin, daß für die Gerichte nun- 
mehr das römische Recht die Maßstäbe für die Beurteilung der Rechts- 
verhältnisse bot, indem diese jetzt aufihre Vereinbarkeit mit den Grundsätzen 
des römischen Rechtes geprüft werden mußten. Folglich ergab sich das Be- 
dürfnis nach Anwendung positiver römischer Institutionen nur insoweit, 
als diese zwingendes Recht waren. Für das Vertragsrecht hieß das die 
Notwendigkeit der Stipulation in den Fällen, in denen die von den Parteien 
getroffene Vereinbarung nicht als Konsensualvertrag oder als prätorisch 
klagbares pactum anerkannt werden konnte. Daher das bald nach der 
Constit. Antoniniana erfolgte Aufkommen der Stipulationsklausel. Eine 
weitergehende Romanisierung der Verträge ist erst vom späteren 3. Jh. an zu 
erkennen. Sie bestand nicht in der Übernahme römischer Schemata in das 
Landrecht, sondern in einem Einfließen römischer Denkformen in die 
hergebrachten Vertragsformulare, herbeigeführt dadurch, daß die grund- 
sätzliche Geltung des römischen Rechtes dessen Studium und damit eine 
gewisse Kenntnis seiner Prinzipien bei den Rechtskundigen des Landes 
förderte. Zugleich hatte dieser Vorgang eine gewisse Romanisierung des 
juristischen Denkens zur Folge, die sich in der Rezeption des Gedankens 
des Konsensualvertrags und in dem Aufkommen einer materiell-rechtlichen 
Denkweise äußerte. (Der volle Text des Vortrags ist veröffentlicht in 
Z. Sav. St. 73 [1956] 1f£.). 











Zbynek Zäba 


L’orientation des temples egyptiens de l’&poque gr&co-romaine 
et une nouvelle interpretation d’un attribut peu connu du 
dieu Thowt 


(Resume) 


Pour completer nos recherches au sujet de l’orientation des pyramides, 


. publiees en 1953 (L’Orientalion asironomique dans l’Ancienne Egypte, et la 


Precession de !’Axe du monde), nous avons maintenant 1° examine l’orien- 
tation des temples egyptiens de l’&poque greco-romaine et 2° täch& d’expli- 
quer la signification d’un attribut, me&connu jusqu’ici, du dieu Thowt. 

1° L’usage des architectes egyptiens de determiner astronomiquement 
l’orientation de quelques temples Ptolemaiques (ayant la direction sud-nord 
de l’axe), confirme d’ailleurs par les inscriptions d’Edfou et de Dend£ra, 
parait, d’apr&s nos recherches, avgir subsiste en Egypte — au moins chez 
un certain nombre de temples — jusqu’& la fin du paganisme (cf. les temples 
de Wannina, de Tihna et de Täfa). D’autres temples de l’Epoque Romaine 
sont orientes vers la direction ouest-est, ou ils suivent les exigeances ext£ri- 
eures du paysage, comme c’est en general le cas des temples de l’&poque 
du Nouvel Empire. L’idee de quelques astronomes (Lockyer) qui croyaient 
pouvoir determiner le date de la construction des temples d’apresla direction 
de leur axe, est fausse. 

90 Comme nous avons täch& de demontrer dans notre travail de 1953, 
on trouve, parmi les sources pictographiques &gyptiennes, des representations 
du meridien superieur sur des diagrammes du ciel &toile. Gräce au fichier 
de notre &minent collegue M. Et. Drioton, nous en avons pu relever un autre 
exemple des plus interessants. Il s’agit des figures de Thowt, peintes sur les 
panneaux des sarcophages N® 41.013 et 41.017 du Musee du Caire, Thowt 
ytient A deux mains ce que l’auteur de la publication (M. Moret, C.@.C., 
Le Caire 1912) appelle «un pilier qui soulieni le ciel». Une fois, c’est une 
simple ligne verticale qui divise le signe hieroglyphique du ciel en deux 
parties €gales, une autre fois c’est une ligne A manche en bas et munie d’une 
bifurcation en haut. Cependant, les Egyptiens ont congu leur ciel soutenu 
par quatre piliers et jamais par un seul et Thowt n’entre jamais en relation 
avec les piliers du ciel &gyptien. 

Or, la 1®e image represente &videmment le meridien sup£rieur que les 
Egyptiens determinaient, pour trouver la direction sud-nord exacte, par 
un instrument de pointage (nomm& boy en imy wenwel) qui parait figurer 
& la 2° image. L’instrument est place exactement dans la direction du 
meridien, comme l’indique l’'hieroglyphe du ciel superpose. En effet, on ne 
pouvait trouver un meilleur attribut pour Thowt, dieu qui preside aux 
observations astronomiques, aux travaux geodesiques et geometriques et 
aux autres op6erations relatives & l’orientation des temples et des tombeaux,. 
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Henrik Zilliacus 


Zum Stil und Wortschatz der byzantinischen Urkunden und 
Briefe 


Edynig Epyov Tv Eotıy vortbg nal Mepas AEwdnvar Tris yeyapıopevng DLWV 
mapovolas, Önws Ev dmolabae: yevapeda av Eimalov büv. So lautet ein 
verhältnismäßig maßvoller Passus aus einer langen Petition aus dem 
6. Jh. n. Chr. (P. Cairo Masp. 67002 II 16). An und für sich wenig auffallend, 
mag er als Motto für eine Anzahl Eigentümlichkeiten spätgriechischen Prosa- 
stiles dienen, die zu besprechen ich hier beabsichtige'). 

Wir sehen eine Reihe typischer Merkmale des Byzantinismus wie in 
einem Konzentrat: die poetische Hyperbole vuxtög xal Nuepas anstatt 
eines einfachen dei, das preziös klingende dnöAausıg als Ersatz irgendeiner 
Form von tuyelv, die dem reverenten Plural ön&v innewohnende captatio 
benevolenliae in Verbindung mit dem einschmeichelnden xexapron&vns nap- 
ouoixc, das vorsichtig umschreibende Passivum aErwenvar und endlich die 
Substantivsucht, die in den Phrasen edynis Epyöv Eomıv, rapouolas Akımdnvaz 
und &v droAads ı yevhpeta die schlichten Verbalformen verdrängt hat. 

Wenn auch Formen und Syntax der spätgriechischen Sprache im großen 
und ganzen verhältnismäßig unverändert geblieben sind, läßt sich indessen 
sagen, daß die alten Worte eine neue Sprache reden und im Dienste neuer 
Mächte geformt werden. Ihre Wirkung mag besonders diejenigen schockie- 
ren, die in plastischer Klarheit und edler Harmonie den adäquaten sprach- 
lichen Ausdruck des hellenischen Geistes zu sehen gewöhnt sind. Sie offen- 
bart,miteinem Wort, den Durchbruch des byzantinischen Stilsin griechischer 
Mentalität, um hier ein althergebrachtes Klischee aufzugreifen. 

Nun gibt es ja wenige Schlagworte, die derart mißdeutet wurden 
wie die Bezeichnung „byzantinisch“, und zwar für die negativen Züge einer 
Epoche, die nach Art aller historischen Entwicklung sowohl Erfreuliches 
wie weniger Erfreuliches darbieten kann. Was nun die Sprache betrifft, 
dürfte es angebracht sein, vom „Byzantinismus‘ als von einem abgrenz- 
baren, und zwar stilgeschichtlichen Phänomen zu reden. Die neuen Stilzüge 
zu identifizieren, zu erläutern, „wie es eigentlich gewesen“, ist bei dem 
überreichen Materiale kein Problem. Was uns interessiert, ist aber, zu ver- 
stehen, „wie es eigentlich geworden“. Wo liegen die Wurzeln desjenigen 
Stils verborgen, die uns völlig entwickelt bereits am Ende des 4. Jhs. ent- 
gegentreten? Ist der Übergang so unvermittelt gewesen, wie es beim ersten 
Blick vorkommen mag? Hat esan sprachlichen Prädispositionen gemangelt ? 
Inwiefern sind die sprachlichen Ausdrucksmittel von Veränderungen der 
sozialen und politischen Struktur beeinflußt worden? Ist der byzantinische 
Stil mit seinem prangenden Hyperbolismus nicht überhaupt ein Vogel 


1) Die Anregung, diesen Fragenkomplex einer näheren Erörterung zu unterwerfen, 
verdanke ich in erster Linie den Ausführungen von W. Schubart, Einführung in die 
Papyruskunde 205— 211, wo viele der Problemstellungen scharf umrissen worden sind. 
Wertvolle Gesichtspunkte und Einzelheiten bei F. Zucker, Über Sprache und Stil früh- 
byzantinischer Urkunden, BZ30 (1929/30) 146— 155. Die nachfolgende Skizze deutet die 
Hauptlinien einerin Angriff genommenen, auf umfassenderemQuellenmaterialefußenden 
Untersuchung an. 
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Phoenix? Die Tragweite derartiger Fragen erstreckt sich schon auf Stil- 
a im weiteren Sinne. . 

s gibt keine byzantinische Sprache xa1’ &£oyyy. Literatursprache 
Volkssprache gehen ihre eigenen Wege. Woran ich Ei denke, ist die N 
prosa, das sprachliche Instrument des sozialen, wirtschaftlichen und admini- 
strativen Alltagslebens. Es ließe sich ebensogut von Kanzleisprache reden 
wollte ich nicht die unliterarische Briefschreibung mit einschließen. Das 

. Material ist im großen und ganzen auf Ägypten beschränkt. Nun bewahrte 
das Nilland in mancher Hinsicht eine Sonderstellung innerhalb der griechisch- 
römischen Welt ?): das Christentum hatte sein markantes Profil, die agrare 
und soziale Entwicklung folgten einem schnelleren Rhythmus. Wie in einem 
Brennspiegel sammelt pen in kurzer Zeitspanne diejenigen wechselnden 
Züge, die gemeinsam den Übergang zum mittelalterlichen Feudalismus be- 
kunden. Und wie sich die ägyptische Koine früher von der allgemeinen Enty 
wicklung kaum wesentlich unterschieden hatte, so dürfte es nicht unzulässig 
sein, die Zeugnisse der Papyrusdokumente auf die gesamte griechische 
Kulturwelt während der ersten Jahrhunderte des Byzantinismus zu proji- 
zieren. 


, Am handgreiflichsten tritt uns das Neue bereits im Umfang der Schrift- 
stücke entgegen. Eingaben und Dokumente der ptolemäischen und ersten 
römischen Zeit beschränken sich auf dasjeweils Sachliche und Relevante ohne 
längere Abschweifungen vom Thema, und derselbe funktionelle Charakter 
kennzeichnet auch die Privatbriefe — von gewissen stereotypen Phrasen 
abgesehen. Etwa um die Wende des 3. /4. Jh.n. Chr. bemerkt man eine immer 
zunehmende Tendenz zur Weitschweifigkeit, und bei Urkunden des 5. und 
6. Jhs. kann es bekanntlich eine Geduld erfordernde Tagesarbeit sein, durch 
das Gestrüpp der einleitenden Phrasen den sachlichen Kern zu erreichen — 
sit venia verbo, wenn es sich um eine amorphe Anhäufung von Klauseln 
und Digressionen handelt. Jeder kennt aus eigener Erfahrung z. B. den 
Wortschwall der Testamente, der Ehescheidungsurkunden, der Petitionen 
und Klageschriften. Ich lasse aber alle Einzelheiten vorläufig beiseite und 
frage: Woher die Tendenz, sich bis ins Unendliche auszubreiten ? 


In erster Linie dürfte diese Erscheinung gegen den Hintergrund der 
allgemeinen Rhetorisierung der Kultur und des gesellschaftlichen Lebens 
zu stellen sein, die sich über immer weitere soziale Schichten ausbreitete. 
Es zeigt sich da eine hemmungslose Ausnützung derjenigen hyperbolischen 
Prädispositionen, die seit altersher dem Griechischen innewohnten, und ge- 
wisser sprachsozialer Stiltendenzen, die ihr Gepräge bereits der klassischen 
Gräzität verliehen hatten. Da spielte die Urbanität eine entscheidende 
Rolle®): kategorische Stellungnahme und Machtsprache wurden gemieden 
die Argumentation wurde ein Selbstzweck. Menschliche Beziehungen ver- 
langten gesellschaftliche Tugenden und korrekte Formen. Der Buaydpwrta 
ur I en ee En Opferflammen gehuldigt. Je mehr der 

werpunkt auf rhetorische Sc i i 
naar ei EN ulbildung verlegt wurde, desto mehr grikteh 

‚Mit den veränderten religiösen und sozialen Bedingungen der Spä il 
verliert aber diese Urbanität ihr Gleichgewicht. DE ce ar 


2) Über die Sonderstellung Ägyptens vgl. vor allem eine Anz 

: E rstellun; i ahl Darstellungen v 
C. Preaux : La fin de Y’antiquite en Egypte, Chronique d’Egypte 47 (1949) 108 ff. R Ta 
singularite de 1 Egypte dans le monde greco-romain, Ibid. 49 (1950) 110 ff.; Les raisons 
del lm rn De Helveticum 10, 3/4 (1953) 203 if. 

„) vgl. hierüber besonders A. Dihle, Antike Höflichkeit und christli 

Studi italiani di Filologia classica 26 (1953) 169— 190, ferner ie aneemane, re de 
attischen Urbanität und ihrer Auswirkung in der Sprache, Diss. Göttingen 1935. 
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darin, daß die Urbanität zur Unterwürfigkeit wird. Nirgends läßt sich dieser 
Prozeß deutlicher beobachten als gerade in Ägypten, und zwar infolge so- 
zialer Verschiebungen, die zu erörtern überflüssig wäre. Der freie Bürger- 
geist verwandelt sich in Unterwürfigkeit. Angstlich vermeidet man es, sich 
mit denjenigen zu überwerfen, von denen die eigene Wohlfahrt abhängt. Der 
Bürger wird Untertan: sein zeitlicher Wert ist zu dem eines Steuerobjektes 
vermindert, und seine zeitlosen Hoffnungen hängen von der Kirche ab. Die 
Kirche macht ihrerseits nichts, um an bestehenden sozialen Institutionen 
zu rütteln: im Gegenteil, sie macht die Unterwürfigkeit, die taneivworg, zu 
einer anerkannten Tugend ®). 

Um es kurz auszudrücken: der neue Geist wird von politischem Büro- 
kratismus, wirtschaftlicher Notlage und christlicher Demut geschaffen; 
daß sich dies im Sprachgebrauch des gemeinen Mannes widerspiegelt, ist 
nichts als natürlich. Die Wechselwirkung zwischen sozialem und kulturellem 
Milieu einerseits, Sprache und Stil andererseits ist vielleicht manchmal über- 
schätzt worden: in der Spätantike ist sie augenfällig. 

Es ist eine allgemeine Erfahrung, daß sich Demut und versagendes 
Selbstgefühl hinter Wortprahlerei und Mangel an Präzision verschanzen. 
Um sich nur nicht aufdringlich darzustellen, wickelt man seinen Antrag 
in eine Hülle weitschweifiger und sachlich irrelevanter Wendungen ein, die 
einen etwa kategorischen Eindruck abschwächen sollen. Vom stilhistorischen 
Standpunkt dürfte es lohnend sein, einige Sprachzüge kurz zu analysieren, 
deren sich die Weitschweifigkeit auch in sachlichen Zusammenhängen be- 
dient. { 

Da fallen z. B. die hyperurbanen oder servil anmutenden Höflichkeits- 
ausdrücke in die Augen), auch der höfliche Plural ®), die ich aber alle in 
diesem Zusammenhang beiseite lasse. Unbestimmtheit des Ausdruckes ist 
überhaupt ein Merkmal von Höflichkeit und Untertänigkeit. Dieser ängst- 
liche Mangel an Präzision bedient sich verschiedenartiger Ausdrucksmittel. 
Bei der Anrede entstehen Passiva, wodurch die persönliche Konstruktion 
oft in grotesker Weise umschrieben wird. Ebenso wie man sein Ich in selbst- 
erniedrigender Formlosigkeit verhüllt, wie man abstrakte Begriffe oder 
Kollektive anstatt Personen anredet, in gleicher Weise kann man die per- 
sönliche Konstruktion durch schlaffere Umschreibung ersetzen und damit 
eindeutige Stellungnahme vermeiden. Der überfließende Passivgebrauch 
— im modernen Kanzleistil ein Schwulst — ist bereits in byzantinischen 
Schriftstücken des 4. bis 6. Jhs. ein auffallendes Stilmerkmal. Die primäre 
psychologische Erklärung dürftein Angstlichkeit und Vorsicht zu suchen sein. 
Durch Ausschaltung des persönlichen Momentes entzieht man sich irgendwie 
der Verantwortlichkeit für eine Handlung oder ein Wort. Wer sich selbst 
&seıvös nennt, ist selten bestrebt, eine persönliche Stellungnahme zu 
akzentuieren, aber auch in der Kanzleisprache zieht man es vor, hinter 
dem Unbestimmten Deckung zu suchen. npohy®nv ypdıbaı ocı drückt sich 
der Briefschreiber bereits im 3. Jh. aus (z. B. PSI 299, 2 f.); ihm schwebt 
unbewußt etwas außerhalb der eigenen Verantwortlichkeit vor, selbst wenn 
die Phrase de facto dasselbe bekundet wie Eypadd vor. npooreranten 5 mög 
ypvods napxdohnvar schreibt ein Präfekt im 4. Jh., obgleich keine Unbestimmt-_ 
heit darüber herrscht, wer befiehlt und wer zu gehorchen hat. Besonders die 


4) Zum Begriff der taneivwarg ausführlich bei Dihle a. a. ©. 185 ff. ’ " 

5) H. Zilliacus, Untersuchungen zu den abstrakten Anredeformemund Höflichkeits- 
titeln im Griechischen, Soc. Scient. Fenn. Commentationes Humanarum Litterarum 
XV 3, Helsingfors 1949. . 

%) Ders., Selbstgefühl und Servilität. Studien zum unregelmäßigen Numerus- 
gebrauch im Griechischen. Ibid. XVIII 3, Helsingfors 1953. 
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Aufforderung muß um jeden Preis abgeschwächt werden. Bereits der klassi- 
sche Imperativ wurde gern etwa durch ein eingeschobenes 46:6, rapxnaı& 
u. dgl. gemildert ?). Der nächste Schritt ist, daß die klare Ich-Form durch 
eine passive Partizipienkonstruktion wie d£wdels, napanındeis ersetzt 
wird. Eine ähnliche unpersönliche Wirkung wird durch umschreibende Aus- 
drücke, wie ‚es geschah“, ‚es kam“ erzielt: x«i ouveßn Er Tıvog movnpoß 
dalnovog obAnaıv Yev&odaı rabrou Tod bmoksipdevrog ap’ &o0 ypuolov lesen wir 
in einer Urkunde des 4. Jhs. (P. Lips. 34, 8). Im 6. Jh. greift diese Erscheinung 
um sich und beraubt die Darstellung durchgehend der Spannkraft und An- 
schaulichkeit. 

Unwilligkeit, auch Unfähigkeit, einen Begriff durch seine einfache 
Sprachbezeichnung wiederzugeben, zeigt sich überall. Die Geringschätzung 
des schlichten Wortes führt zu einer auffallenden Inflation des Sprach- 
gebrauches. Da haben wir in erster Linie die tautologische Anhäufung vog 
Wörtern und Attributen, die oft als genaue Synonyme vorkommen, und die 
besonders ungehemmt in privatrechtlichen Urkunden verschiedener Art 
auftreten. Anhäufungen dieser Art sehen oft ganz sinnlos aus: gewöhnlich 
sind sie es auch, wenn es sich um die spätgriechische Normalprosa handelt. 
Die formelhafte Verbindung gleichbedeutender Wörter wirkt durch ihre 
eigene Wucht, und zwar oft ohne klares Bewußtsein etwaiger Verschieden- 
heiten der Nuancierung. Verfolgt man aber diese Kombinationen in frühere 
Zeit zurück, so zeigt sich, daß Vorstadien mitnichten fehlen und daß die ganze 
Erscheinung gar nicht so unvermittelt auftritt, wie es aussehen mag >). 

Schon in frührömischer Zeit begegnen viele der häufigsten ‚‚pleonasti- 
schen‘ Kombinationen, wie etwa &xovolws xal abtaıp£twg, dnepiondorwg xal dnap- 
evoyAttwg u. a. In klassischer Literatur war der tautologische Parallelismus 
ein beliebtes Stilmerkmal: odre t&xvy ode uyyy av oddeuı& liest man in Inschriften 
des 5. Jhs. v. Chr. (IG2139, 22 £.), &meppdoar’ Ne vonaev bei Homer (Od. 8, 94). 
In den Reden des Demosthenes begegnen wir Ausdrücken wie dpxaia xal 
naraık (22, 14), 9 vads otoworar xal Eorı ob (56, 37) usw. Klassische Ahnen 
hat auch die in spätgriechischer Normalprosa häufige Tendenz, einen Begriff 
durch seine Negation zu komplettieren; z. B. das testamentarische toopoıplas 
xt iM Ötapopdv. Man vergleiche etwa dvanif, od Ötamerpiuevor bei Herodot 
(VII 40), yyvwr& xodr dyvora bei Sophokles (OR 58) oder Erspwg xal ii Tv 
adrdy zpömev im esoterischen Stile Aristoteles’ (Poet. 1447a). In Urkunden 
hellenistischer und frührömischer Zeit sind zweigliedrige, gewöhnlich alliterie- 
rende Parallelismen Regel. Im 4. Jh. begegnen schon dreigliedrige, nach 
bestimmtem Schema aufgebaute Kombinationen, und bald nachher werden 
die Deiche von einer Flut von rhythmischen, asyndetischen oder kopula- 
tiven Tautologien gebrochen. Aus dem einfachen vo®v xal Ypovav wird 
voolyres Ppovodvres, Eyoveg Eppwpevas täc Eravolas, tag ppevas dradelc, ras aladıy- 
oets Öyıeig mit Chiasmus und Klausulierung. 

An und für sich ist aber das Wort ‚„‚tautologisch‘ nicht ganz zutreffend. 
Es kann sich um eine Täuschung handeln. Wenn auch der Urkundenschreiber 
mit der Zeit allzu abgestumpft wurde, um die Distinktionen zu unterscheiden, 
so waren sie doch da. Wenn aber von den Kindern testamentarisch als xAn- 
povönot, ötddoxor, Ötandroyor gesprochen wird, so ist mitnichten gesagt, daß 
die heredes, successores, bonorum possessores des römischen Rechtes dem Ver- 
tragsaufsetzer länger lebendige Begriffe waren. Wenn der Kaufgarant um 
d. J. 300 mit dem Ausdruck oupßeßauwrng merorinelevorng (P. Lips 4, 6) 
angegeben wird, so handelt es sich um zwei anfänglich inkommensurable 

?) Vgl. Zilliacus, Notes on the Periphrases of the Imperatives in Classical Greek, 
Eranos (Rudbergianus) 44 (1946) 266-279. 

8) Einzelnes über Tautologien und Weitschweifigkeit bei Zucker a. a. O. 152 ff. 
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Begriffe: den Eviktionsgarant des griechischen und den fideiiussor des 
römischen Rechtes. Die Distinktionen sind aber verwischt und manchmal 
noch weitere tautologische Zusätze gemacht. Derartige Beispiele ließen sich 
unschwer vermehren. 

Wir haben es hier mit einem Schlüssel zu tun. Wenn ein und derselbe 
Rechtsfall oder juristische Begriff mit mehreren tautologisch anmutenden 
Termini. angegeben wird, kann es sich um eine Mischung hellenistischer 
und römischer Rechtsbegriffe handeln. Die Romanisierung des einheimischen 
Rechts läuft mit einer entsprechenden Hellenisierung des römischen par- 
allel ®). Im ptolemäischen Sachrecht machte man die Unterscheidung zwi- 
schen xp&tnsıs und xupielx; eine entsprechende Zweiteilung stellen die 
possessio (von) und das dominium (Beororelx) des römischen Rechts dar. 
In byzantinischen Kontrakten wird die Sache regelmäßig mit xparelv wa} 
xuptebeiv xal vonelv xal deonöterv ausgedrückt. Für einen rechtsgültigen 
Kauf waren früher zwei Prozeduren und zwei Kontrakte nötig: np&oıs und 
xaraypapf. Eine Erinnerung lebt in dem nenpäode: xal xatayeypapmmeva 
der byzantinischen Verträge weiter, aber in der Auffassung, es handelte sich 
um völlig synonyme Begriffe, fügte man dazu noch weitere und an sich 
farblose „Synonyme“. In dieser Weise wurden Tautologien gehäuft, die gar 
nicht zur Prägnanz des Begriffes beitrugen, vielmehr distinkte Umrisse 
verwischten. FA - 

Es sollte also unterstrichen werden, daß die tautologischen Ausdrücke 
in manchen Fällen auf klar abgrenzbaren Begriffen fußen. Ein lebendiges 
Bewußtsein hiefür verschwindet aber mit der Zeit, und. so drücken die 
endlosen Tiraden des byzantinischen Stils alles andere als juristische 
Subtilität aus. Was sie widerspiegeln, ist eher rechtliche Unsicherheit. Es 
scheint, als wollte man sich gegen jegliche Möglichkeit, umgangen zu werden, 
verschanzen, jedes Schlupfloch zumauern, Garantien suchen, damit sich 
die Prozedur dfy& navıds d6Aou nal poßov xal Amarns ul mAdvng nal dvdyans 
xal ouvaprnayiis nat nolanlag aa umyaviis al xanıyleias wol Üarwparog voll- 
ziehe. , 

Man mag über den Nährboden dieser Erscheinung weiter spekulieren. 
Der Professionalismus trug gewiß das Seine dazu bei. Der höhere Kanzleistil, 
wie er sich seit der Zeit Diokletians herausgebildet hatte, wirkte sich nach 
unten aus. In der rhetorischen Erziehung spielte das Erfinden von Synony- 
men eine hervorragende Rolle. ) IKEA 

Dieser Wortschwall war an sich oft genau normierten Stilprinzipien 
unterworfen. Man schmückte ihn mit Rhythmus, Klauseln und Chiasmen 
aus, die Vorliebe für Alliterationen ist auffallend. Für das alltägliche Stil- 
gefühl zeigten sich verhängnisvolle Wirkungen, indem das einfache Be- 
griffswort seinem Wert nach abgeschwächt und eine tautologische Komplet- 
tierung als nötig angesehen wurde. vlt 

So ist das Verblassen des einfachen Wortbildes eine Formel, die viele 
Züge des byzantinischen Stils umfaßt. Die Anhäufung von Tautologien 
stellt aber nur einen Aspekt dar. Es gibt mehrere. . FE: 

Ich führe ein konkretes Beispiel vor: die Heimatbezeichnung, die in 
allen Urkunden dem Personennamen beigefügt ist. Nun lesen wir bis etwa 
300 eine Formel wie Zapaniwv amd "Epnounsicus. Von jetzt ab wird aber 
diese kürzere Form vom Typus 2. öppwpevos ind “Eppöunöicws oder 2. 
oinöv &v “Egpovnöieı allmählich verdrängt. Ein Jahrhundert später wird 
die Bezeichnung zu 3, iv öppijv motobpevog dmd Tg Anınporaung Eppounoiov 


®) Allgemeines über das Problem bei R. Taubenschlag, The Law of Greco-Roman 
Egypt in the Light of the Papyri, New York 1944, z. B. 28— 41. 
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mörewg oder nv olımatwv Eyxwv Ev ij Aaunporden "E. zn. erweitert. Oder nehmen 
wir das Verbum öppäv. Schrieb man früher kurz und gut Öppnoa npds 
KoXAo0%ov, so heißt es im 6. Jh. npds K. tiv öppiv Nn&v menorhxapev. 

Was hat das nun zu bedeuten? Daß eine Verbalableitung — in der Regel 
ein Abstraktum in Verbindung mit dem Hilfsverb oder anderen Wörtern 
für Zustand oder Aktion wie rotelv, tıhevan, xpfoda usw. — das ursprüng- 
liche und anschauliche Verbum ersetzt. Schon im 3. Jh. begegnen häufig 
Ausdrücke wie &rtniietav tideodeı, alpsats oder mp&äis Zora. tiv mpooeAeuatv 
roroönar co: lesen wir in einer Petition (P. Ryl. 114,5). Etwas später treten 
Ausdrücke wie orovör; vor yevcdw oder ööaty noretode: für das einfache doüva: 
auf. Und in der Blütezeit des Byzantinismus häufen sich die Beispiele: &yvw- 
hoobvnv morelodeu, ypdiuaaıv Xpjoacdar usw. mvapalpmav Nav Enoinsev heißt 
es in einer Klageschrift des 6. Jhs. (P. Cairo Masp. 67002 II, 25). Das ein- 
fache xthvn &pellev war nicht fein genug. Man raubt nicht länger, man) 
„bewerkstelligt die Entführung‘. Es klingt irgendwie bekannt. 

Umschreibungen dieser Art bekunden eigentlich nichts grundsätzlich 
Neues, und es ist gar nicht staunenswert, daß diese Amplifikationsmöglich- 
keiten von der neuen Stilbestrebung ausgenützt wurden. Die strukturellen 
Dispositionen liegen bereits in der ältesten Poesie vor, vgl. z. B. pynotipwv 
onddaoıy and Öhpare Yen (Od. I 116) oder yeröwinv duxnis obdeniav VEevas 
(Solon 4, 46), und wenn man in byzantinischen Urkunden Ausdrücken wie 
etwa eionAdev eig vv ypovılö« häufig begegnet, sollte man an die zahlreichen 
periphrastischen Konstruktionen gerade mit ypovrig in klassischer Literatur 
denken. Die Ausdrucksmöglichkeiten des Intellektualismus beruhen auf der 
Fähigkeit, sich vom Konkreten loszusagen und allgemeine Begriffe für dis- 
kursives Denken zu schaffen. Durch Rhetorik und Poesie wird diese fort- 
schreitende Abstraktion bald allgemeines Eigentum. Wo aber das Gefühl 
für die Anforderungen der verschiedenen Stilarten abgestumpft war, da 
entstanden Manierismus und Erschlaffen der Anschaulichkeit. 

Es ist eine aktuelle Erfahrung aus modernen Sprachen, daß dieser 


- Prozeß vor allem dem dynamischen Element der Sprache, dem Verbum, 


droht. Ebenso ist in der byzantinischen Normalprosa der Verbalbestand 
großteils aus farblosen Verba zusammengesetzt, die bloß die abstrakten 
Substantiva ergänzen sollen. Sogar das Hilfsverb wird oft durch eine Anzahl 
modaler Verba, wie z. B. Ondpyeıv, dnnelsda, yalvesııaı, dvanımreıv ersetzt 
— auch euphonische und rhythmische Gesichtspunkte dürften hier mit- 
gewirkt haben. Eine parallele Erscheinung findet sich auch im Spätlatein, 
z. B. in den merovingischen Urkunden !%), wo esse Verba wie apparere, 
evenire, exsislere, leneri u. dgl. zu weichen hat. 

Nebenbei sei darauf hingewiesen, daß auch die Auflösung der mono- 
lektischen Struktur zur Verarmung des Verbums beitrug, z. B. das mit 1&Mw 
gebildete periphrastische Futur und ganz besonders die Verbindung ei + 
Aoristpartizip als Umschreibung für Perfekt oder Plusquamperfekt ''). 
Prinzipiell liegt diese Erscheinung jedoch auf einer anderen Ebene. 

Dieses Absterben der Verba wird aber in mannigfacher Weise kompen- 
siert. Der Abstraktionsvorgang veranlaßt das Entstehen zahlreicher neuer 
Substantivbildungen, vor allem Verbalabstrakta. Und sooft eine klare und 
schlichte Begriffsbezeichnung als banal und abgenutzt verworfen wird, wird 
sie durch verschiedene Mittel ersetzt: durch preziöse Neubildungen, durch 
alte Wörter, die eine neue Bedeutung erhalten haben, durch allerlei Archais- 


10) Vgl. zuletzt A. Uddholm, Formulae Marculfi, Diss. Uppsala 1953, 196 £. 

1) Zu dieser Frage wertvolle Bemerkungen von St. Kapsomenakis, Vorunter- 
suchungen zu einer Grammatik der Papyri der nachchristlichen Zeit (Mürtchner Beiträge 
zur Papyrusforschung und antiken Rechtsgeschichte 28), München 1938, 130 f. u. ö. 





Zum Stil und Wortschatz: der byzantinischen Urkunden und Briefe 163 


men und Glossen, sowohl aus der Schatzkammer als aus dem Müllhaufen 
der Sprache geholt. Ein gemeinsamer Zug ist das Verblassen des ursprüng- 
lichen Wortbildes. 

Nur einige Proben semantischer Verschiebungen mögen angeführt 
werden. Allbekannt ist die Wertverminderung von dvdpwrog, die sowohl 
vom neuen Menschlichkeitsbegriff des Christentums als von der Verarmung 
des freien Bürgergeistes bedingt ist. Im 6. Jh. bedeutet &vdpwrog kurz und 
gut „Sklave“, „‚Untertan“. 800X0g hat sich wiederum in symbolische Rich- 
tung verschoben: es bezeichnet nicht sozialen Status, sondern allgemeine 
Unterwürfigkeit. ö00Xog nennt man sich in Petitionen an Herren und Vor- 
gesetzte, und das &vdpwrog Yeoö des NT ist vom doßXog deod ersetzt wOor- 
den. Der eigentliche Personenbegriff — sowohl in physischer als juristischer 
Hinsicht — wird hauptsächlich mit rzpöowrov wiedergegeben. Das alte Yelog 
ist, analog dem lateinischen divus, fast ausschließlich zum kaiserlichen 
Attribut geworden; in religiöser Bedeutung ist es von &ytog u. dgl. ver- 
drängt worden, die durch heidnische Devotion weniger kompromittiert 
erschienen. Die normale Bezeichnung für kaiserliche Schreiben war $elat 
ouAAaßat, wo sich auch die Bedeutung von ovuAAaßr, verschoben hat. 


Häufig kommt in den Urkunden das Wort Önöstaoıg vor: aus philo- 
sophischer Bedeutung hat essich zur allgemeinen Bezeichnung für materielles 
Eigentum entwickelt und dabeidasalte nöpog beinahe verdrängt. nerewptapds 
bedeutet — wohl nicht ohne medizinische Assoziationen — „Übermut“, 
xapdaosery hat auch in alltäglichen Zusammenhängen die Bedeutung „schrei- 
ben‘ übernommen. Auffallenderweise wird neAdytog in der Bedeutung 
„fließend‘ verwendet, vgl. SB 5310 rnioox neiayl«, obgleich das Grundwort 
öAayog nur zu klassischer Poesie begrenzt war. tpaypöla und öpanaroupyelv 
hatten in klassischer Zeit ausschließlich literarische oder technische Be- 
deutung. In byzantinischen Briefen lassen sich Ansätze einer Entwicklung 
beobachten, die in späteren Sprachen „Tragödie“ und „Drama“ zu ge- 
läufigen Metaphern gemacht hat. &ysvöneda els tpaywölay drückt sich 
ein Briefschreiber aus (SB 5314, byz.) und in einer „hochdramatischen“ 
Schilderung eines Auflaufes in Lykopolis wird von alla ı&v deöpanatoupyn- 
uevay gesprochen (P. Oxy. 1873, 13. 5. Jh.). Oder denken wir an das Wort 
Asrroupyia und seine Verschiebungen. Da tritt der Ausdruck öv Blov dno- 
Aerroupyhoas für „sterben“ auf. (P. Lond. 1708, 29. 6. Jh.). 


Wasist das aber anderes alsein Euphemismus? Esist garnicht staunens- 
wert, daß der Wortschwall in Verbindung mit ängstlichem Vermeiden von 
allem, was anstößig wirken konnte, der Vorliebe für bildliche Ausdrücke 
euphemistischen Charakters reiche Nahrung bot. Es erübrigt sich hier, die 
verschiedenen Umschreibungen für den Todesbegriff anzuführen: sie sind 
zahllos, und zwar natürlich recht häufig christlich geprägt, ab und zu be- 
gegnen aber auch klassische Reminiszenzen. Selbst $avarog hat eine immer 
härtere Konkurrenz mit Wörtern wie dvdravaıs, dmoxolmars, EEodos, im 6. Jh. 
kurz und gut Afjıs, durchzustehen. 

Die Euphemismen breiten sich über alle Bereiche aus; auch die Vor- 
liebe für Adjektiva mit Alpha privativum in tadelndem oder peiorativem 
Zusammenhang wurzelt hierin. Das Böse soll nicht expressim genannt; 
wohl aber durch Negierung positiver Tugenden angegeben werden. Die 
Alliteration spielt eine hervorragende Rolle: vıv zig TöAung doeßüs dnarßiv Tfc 
kouvderov nal dauvercu äppovos nardös (P. Cairo Masp. 67097 Verso D 85 f.). 
Vgl. aus derselben, in mancher Hinsicht ergiebigen Abalienationsurkunde 
T5 ff. nıxpög Avranedwxag, nıinplg 5: marıy dvıarolanßdveis Kara plunoıv NAVTWv 
zoy dvunaıav vl@v Avrınadelac. 
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Von der Substantivsucht einerseits, den Euphemismen andererseits ist 
es nicht weit zur allgemeinen Schwäche für Umschreibungen poetischen 
Klanges, womit man die Stilwirkung der sachlichen Darstellung zu steigern 
bestrebt war, nicht selten mit gutem Erfolg, manchmal aber in gefähr- 
licher Nähe derjenigen Grenzlinie, die das Sublime vom Komischen scheidet. 
Nur einige Proben: „helfen“ heißt in verschiedenen Zusammenhängen yelpx 
öpeyeiv; dankt man für einen Brief, so geschieht es etwa mit den Worten 
noxaplownae Tf Kropf Th Sedwruig por Abwänver tulov aörns auAAaBiv 
(P. Oxy. 1164, 2 f. 6./7. Jh.); „lesen“ kann mit neuer Bedeutungsentwick- 
lung &yxbpar eis & yapı« (P. Lond. 1356, 35) heißen, „hören‘‘ wiederum 
mit tragischen Reminiszenzen öfters eig dnoxs &Adelv. Die einfache Frau 
bezeichnet beim Ersuchen um ius Irium liberorum ihren Status mit den feier- 
lichen Worten ı& xdouw tig ebnardeixe ebruxnoaoa (P. Oxy. 1467, 11. 3. Jh.). 


In einer Vergleichsurkunde begegnen wir einer Katachrese wie d& zu 


Soßeodar navy omkpa Ölung (P. Mon. 1, 43. 6. Jh.), unter den poetischen Um- 
schreibungen für das einfache y&uos findet man Bilder wie guvapeın, aubuyia 
oder sogar eöpEi«. 

Stilblumen dieser Art bekunden ein Streben nach Umschreibung — die 
Triebfeder mag Modestie, Euphemismus oder mangelndes Gehör für die 
Unterschiede zwischen dem sachlichen und dem gehobenen Stil sein. 
Wenigstens eine wichtige Quelle, woraus geschöpft wurde, ist bereits an- 
gedeutet worden: die poetische oder archaisierende Diktion. Diese Tendenz 
mag durch zwei paar Phrasen bereits aus dem Anfang des 4. Jhs. veranschau- 
licht werden. Beide rühren aus Klageschriften her: P. Grenf. II 78, 10 ff. 
(307 n. Chr.) natöxg 2podg eis iv Eaurav Eoriav nadelpkav, SobAov Luydv Eiev- 
Bepoıs npoodntovrss. Eoria ersetzt das nüchterne olxia, SobArov Cuyöv, gibt un- 
mittelbare Assoziationen, z. B. zu Aischylos. P. Osl. Inv. Nr. 1482 (JEA 40, 
1954, 30) 10 ff. 2&6Bptoav Ninzs Prrolg Te xl dpprtors, yon Avaröeig eyiorn 
nal dpdos: xexopnynuevn. emt& nal dopnta, fanda nefanda hat ausgeprägt 
klassisch-poetische Traditionen, z. B. von Hesiod und Aischylos. Ähnliche 
Reminiszenzen rufen die Kombination Ayaldsız zu Vodoos und das meta- 
phorische xexopnynt&vn hervor. Dieses ist aber noch maßvoll. Einige Jahr- 
hunderte später wird der sachliche Stil noch weit mehr mit poetischen 
Blumen und allerlei Bombasmen überladen. 

Die Schreiber, die das alles zustandebringen, nennen sich selbst &9%ror 
und talainwpor, Attribute, die doch der älteren Lyrik und Tragödie ent- 
nommen sind, oder BeßnAor und droßoiato,, nur aus der Tragödie bzw. 
Aristophanes bekannt. Noch auffallender ist &Attns „sündhafter Mensch“, 
außerhalb der Ilias nur bei Apollonios belegt. Das Vieh ist ebdaAYg, und 
yaıdym wird in bildlicher Bedeutung für „Frieden“ herangezogen. Endlich 
muß man zu Hesiod und Theokrit gehen, um zu verstehen, daß dptevov 
(z. B. P. Mon 4, 12. 6. Jh.) tatsächlich „Segel‘‘ bedeutet. 

Die archaisierende Tendenz zeigt sich aber auch im Gebrauch der 
sprachlichen Scheidemünze. Das Adverb dprios gehörte ausschließlich der 
attischen Tragödie. Rund 1000 Jahre später taucht es im byzantinischen 
Urkundenstil auf, um mit dem normalprosaischen &ptt zu konkurrieren. 

Woher nun diese Tendenz, die Normalsprache mit Poetismen zu be- 
reichern, die ihrem eigenen Stilcharakter fremd und längst ‚unter die Erde“ 
gegangen waren? Auf welchem Wege haben sich diese Nachklänge in die 
Ausdrucksmittel des gemeinen Mannes eingeschlichen? Unvermittelt aus der 
Lektüre klassischer Poesie ist die Inspiration selten gekommen. Die Haupt- 
schuld haben wir wohl der Rhetorik anzulasten: ihre dominierende Rolle 
im gesellschaftlichen Leben ist allbekannt. Wir dürfen aber auch nicht jene 
Heerschar von Poeten und Poetastern außeracht lassen, die in archaisieren- 
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i ‚s sich mit offenbarer Todes- 
di sgedichten an duces und palrones sic " 
a le iecue es a in ee ne 
i i ischen Epik um di 78 5 
liedern sich den Mantel der klassisc Ep De 
äßt si i h Diktion und Wortwahl auch in 
Unschwer läßt sich nachweisen, wıe sic en 
1 1 Endes liegt wohl auch die 8 
sachlichen Prosa wiederholen. Letzten. Pr ee 
j daß wenigstens einige „klassisc e Poetism x 
ee von der inniedrigeren Sphären 
i . Das müßte aber nachgewiesen werden, ER 
ee wäre es ein Irrtum nn Er y Sin. 
| ächlich aus archaischen \öpfte. 
Prosa nur oder auch nur hauptsäc a ee 
i ginell, was die i 
Es gab auch ein reges Neuschaffen, weniger e ie Be 
j i hres Zusammenfügens. Es 
betrifft, als betreffs der Prinzipien i = ea EN RE CEfEgn| 
da um Erweiterungen und Komposita, ie au { nn: 
i tes zielten. Hier wurde die g 
und farblos aufgefaßten Begriffswor Ti Te ee 
i jiechi t: Kompositionsglieder, N 
samkeit des Griechischen ausgenütz Te a. 
äfi erschiedener Art. Aufs Geratewo seien 
Be Eee, bubantväbvug, voooßapris, SouAoxeipwv, xaNıepyia er 
B. anders liebte man es, mit doppelten Präpositionssuffixen zu ’r = 
er iyronolanßaveıy u. dgl. Fe sin ar on ib ag 2 
die oft tautologisch verdoppelt auftreten: mpooe 
a Sacher en nr En ee u en Be 
j bungen, das schlichte Wor en, x 
Rt Ausdrücke. Wenn das ee = BE 
de, ersetzte man es mit einem neugebildeten z WG; e 
a ra wie rpinwg verstärkte den Effekt, um nicht Ri gr rn 
Hlatiön wie np&rov nal Öebtepov (für eine und dieselbe ac Ein n 
Anstelle des einfachen “ots schrieb man xat& piumalv; ee w 
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ü itiven ästhetischen Bewertungen kaum Ar 
Eon Darm ee de bi r Abundanz des byzantinischen Stils 
Der Weg von Perikles’ Lobrede bis zu ; a ae cher. 
i hischen Logos nicht nur in p 
De eısener Schärke best h tive Eigenschaften des moder- 
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=. S: m eelehldes haben ihre Prototypa im Griechischen. on wäre uses 
Et von reinem Barbarismus zu reden. Stil heißt a En en a 
Sr ee bewußt herangezogenen Merkmalen entsteht, un 2 i ne 
spätgriechischen Normalprosa De a © a 
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Harmonie bezeichnen. 














Friedrich Zucker 


Priester und Tempel in Ägypten in den Zeiten nach der 
decianischen Ghristenverfolgung 


Am 26. März 336 n. Chr. erklärt in Oxyrhynchos der Priester des Tem- 
pels des Zeus, der Hera und der mit ihnen im Kult vereinten Götter!) unter 
Eid bei den Augusti und den Caesares dem Aoytoryg (curator civitatis), 
Flavius Paranius, der von ihm eine schriftliche Äußerung über die Herkunft 
seiner Stellung verlangt hatte, daß er sie als Nachfolger seines Vaters er- 


"halten habe, der Inhaber desselben Priestertums gewesen war (Oxy. 1265). 


An denselben Flavius Paranius, der diesmal den Titel orpamyös trägt — 
über die allmähliche Aufsaugung des otparnyög durch den Aoyıorhs und 
die Wechselfälle des Gebrauchs der Titel hat kürzlich B. R. Rees ausgezeich- 
net gehandelt (JJP VII/VIII [1953/54] 89 ff.) — also an denselben Beamten, 
offenbar ungefähr im selben Jahre 336, wendet sich der Bischof Dionysios 
der katholischen Kirche von Oxyrhynchos 2) mit einer Eingabe, die eine 
Vormundschaftsangelegenheit betrifft (Oxy. 2344). 

Also zwei Urkunden vom Ende der Regierung Konstantins I., in denen 
ein heidnischer Priester und ein christlicher Bischof im amtlichen Verkehr 
mit demselben staatlichen Beamten begegnen. Nebenbei, was für diese 
Spätzeit in der x&pa besonders bemerkenswert ist, liegt im ersten Fall offen- 
bar griechischer Kult vor, was, wie ich meine, durch die von den Edd. mit 
Recht hervorgehobene Tatsache gestützt wird, daß der Priester seine Mutter 
nicht nennt, wie es ägyptische Sitte wäre?). 

Die Zusammenstellung könnte den Anschein erwecken, als sollte das 
angekündigte Thema unter dem Gesichtspunkt des Verhältnisses zwischen 
Heidentum und Christentum behandelt oder vielmehr, dem Wortlaut der 
Ankündigung zuwider, nach diesem Gesichtspunkt verschoben werden. Das 
ist jedoch nicht der Fall, sondern es soll wirklich nur um Priester und Tempel 
gehen. Die zwei Urkunden sollten nur in etwas drastischer Weise die Gesamt- 
situation charakterisieren, innerhalb deren das Schicksal der heidnischen 
Priester und ihrer Tempel behandelt werden soll, und allerdings wird aus 
gegebenem Anlaß an die Gesamtsituation erinnert werden. 

Wenn ich nun sogleich versuche, das Gesamtergebnis darzulegen, das 
sich aus dem vorhandenen Material gewinnen läßt, so ist gerade für dieses 
mit besonderem Nachdruck zu betonen, daß der Zufall der Funde stets im 
Auge behalten werden muß; daß das Papyrusmaterial für das 3. Jh. weit 
spärlicher ist als für die anderen Jahrhunderte, ist bekannt, und jedenfalls 
aus der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts wäre reichliches Material für 
unsere Aufgabe erwünscht. 

Nun stellt sich heraus, daß das Gesamtmaterial an Papyri und In- 
schriften für Priester und Tempel in der x&pa in den Zeiten nach der 


1) Dieser Tempel ist sonst nicht bezeugt. Er fehlt bei H. Rink, Straßen- und Viertel- 
namen von Oxyrhynchus (Diss. Gießen 1924) 44 ff. in der Aufzählung der Tempel 
und Kirchen. 

2) Das zweitfrüheste Beispiel, wie die Edd. bemerken, für xaFoAınn Enrinoie in 
Anwendung auf die Kirche eines Ortes. — In der Einleitung zu 2344 und in der Note 
zu Z. 1 versehentlich 1260 statt 1265. 

3) Die Namen ®wviog und Anymtpiog besagen nicht viel. 
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decianischen Verfolgung überraschend dürftig ist. Fragt m 
Urkundentypen, in denen sich die ung der er Den 
darstellt, fragt man nach den Jahresberichten der Tempel, die die ypayal 
iepewy und die Inventarverzeichnisse enthielten, nach Br Mr 
Tempelland, Tempelabgaben und -einkünfte, nach Berichten über Priester- 
anwärter, fragt man nach Beschneidungsurkunden, nach Tempelasylie, so 
fehlen vor allem völlig Berichte größeren Umfanges, manche Typen sind 
nicht mehr vertreten und überhaupt Material, das wirklich etwas aussagt 
ist überaus spärlich. Einzelbelege für das Fortbestehen von Priester 
und Heiligtümern bedeuten jedenfalls für die Zeit bis Konstantin sehr wenig; 
man müßte Material haben, das wenigstens in gewissem Umfange Statistik 
ae Een an Tea keinerlei Möglichkeit. i 
s scheint mir nicht überflüssig, was man bisher woh in- 
genommen hat, sich zum Bewußtsein zu bringen, nämlich, vos aa Mein 
für Priester und Tempel in Ägypten nicht leistet. Nach Umfang und Be- 
deutung des Materials kann keine Rede davon sein, daß man das Auf und 
Ab im Kampf zwischen Heidentum und Christentum verfolgen, daß man 
etwa die Folgen des Restitutionsedikts Kaiser Julians von 362 daß man die 
Wirksamkeit oder vielmehr mindestens mängelhafte Wirksamkeit der sich 
immer wiederholenden Edikte gegen das Heidentum, wie sie Joh. Geffcken 
a el u griechisch-römischen Heidentums (1920) 179 aufzählt, aus 
+ 2 ans er Kultpersonal und Kultstätten auch nur annähernd ab- 
Es steht also mit Kultpersonal und Kultstätten ganz and i 
den geistigen Bewegungen und den ne arg and 
unsere Nachrichten so reich, daß man ein volles und anschauliches Bild ent 
werfen kann, wie das mein verehrter Freund Sir Harold Bell in „Culis a W 
ER ar ae ayp! meisterhaft vollbracht hat. ri . 
ach diesen Feststellungen versuche i j ö 
Bere en Zeugnisse RS She ee ae 
j m sofort bei der zu Anfang zitierten Urkunde zu begi ! wi 
im Jahr 336 die strenge Aufsicht der Staatsbehörden uber an Bestände 
nu zum _ man wäre ja a priori geneigt, sich en 
en, daß die Staatsaufsicht angesichts d. i Chri = 
ey gehandhabt rosacı, a BEER ET SE SR 
ie Erklärung des Zeuspriesters ist besonders bemerke i 
Annahme zutrifft, daß es sich um rein griechischen a 
wenn ich mich nicht täusche, ist Beaufsichtigung des griechischen "Kultes 
aus konkreten Fällen nicht bekannt. Man könnte zur Not die freilich nicht 


staatliche, sondern städtische Verwaltung des Tempels des Jupiter Capito- ° 


linus in Arsinoe als konkreten Fall der Beaufsichti ichtä i 
N ung nicht 
Aue, ae: ke [215P]; col. 3—8, Wilcken, Chrest. een 
i wa eineinhalb Ja rzehnte früher als die Erklärung des Zeus riest 
Kia Jahr 320, fällt der Antrag eines Pastophoren und een gr 
- Aoyıarig von Oxyrhynchos mit dem Ansuchen um Weitergabe an den 
erpriester von Agypten, die Beschneidung des zehnjährigen Sohnes zu 
gestatten; der Großvater mütterlicherseits ist Pastophor desselben Heilig- 
a N. darauf hin, daß er den Beweis der Herkunft 
nes aus einer Priesterfamilie aus den Akten d i 
= beigegeben hat (DST 100). n en des Gauarchivs als An- 
ür die Beaufsichtigung des Personalbestandes möchtei 
an een die noch aus dem 3. Jh. stammen. eich andere 
4J. erichtet ein Priester iepoö Ooronmplov in Her li 
Bericht selbst nur kleine Bruchstücke een den a Ar 
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Alexandria, der zugleich rpogphng “Eppoumöiswg tig peylorng, unter Berufung 
auf einen Befehl des äpyıepebs Alybnrou, wonach alle lepoönevor alljährlich 
einzureichen haben eine year der Priester, der dypnAneg naldes samt ypapi 
yapıonov [nal Tüv eijdüv. 

- 1. J..274 beantragt eine dedyıooa Bonlp]etou 2Eayopsiwv nal Eräpou Ievraßo, 
die Tante eines &pfAı&, beim amtierenden Exegeten des Oxyrhynchites 
und der Kleinen Oase, der übrigens selbst Priester ist, die Bestellung ihres 
Bruders, der ihr auydeayös, aber erst iepievog, Priesteranwärter *) ist, zum 
Vormund für ihren Neffen, nachdem der Zravoptwrns Claudius Firmus, 
an den zuerst ihr Antrag gegangen war, sie unter Genehmigung ihres 
Ansuchens zur Erledigung an die zuständige Lokalbehörde verwiesen 
hatte (Merton 26). Wir erfahren aus der Begründung das Prinzip, daß der 
Vormund eines Angehörigen einer Priesterfamilie nur ein Mann priester- 
lichen Standes bzw. ein Priesteranwärter sein kann. 

I. J. 282 präsentieren die Komarchen von Laura im Kynopolites bei 
den BrßAropöiaxes Önposiov Aöywv eine rplapnis)} Aymlxwv vlav lepiw[v, die 
zwei Namen enthält, den des Sohnes eines Priesters des Anubis und der 
Leto samt den oövvaoı deot und einem Schrein des Kaisers, lep@v rpwroAoyiwv®), 
und den Namen einer i&psra züy [ad]tav dewv, die Tochter einer Priesterin 
ist (Oxy. 1256). 

Vielleicht der zweiten Hälfte, vielleicht allerdings noch der ersten Hälfte 
des 3. Jhs. gehört der Bericht an (PSI 1039), den der ispobdAung des Ammon, 
der Hera, des Herakles, Sarapis und der obvvxor $eoi an einen iepdv Adyıov 
eines Dorfes, den däpympophng nal npwrostollorhs TEv Ev "O&upuyxertwv 
rörsı mpwroloyinwv nal Aoyiımv lep&v erstattet zur Weitergabe an den 
Oberpriester von Ägypten, der Bericht eingefordert hat über die Priester- 
stellen, ihre Inhaber, die Teilnehmer an den rpöcodo: und die Priester- 
anwärter. Der Bericht zählt die Personen auf, ihre Abstammung und priester- 
liche Stellung und macht Angaben über Familien mit Kindern, deren Be- 
schneidung aussteht. 

Man wird nicht zweifeln, daß auch die bekannte Beaufsichtigung der 
Ausübung des ägyptischen Kultes ®) sich bis ins 4. Jh. fortgesetzt hat. 
Man wird sich dazu aus der Zeit vor 250 an die zwei Paralleltexte vom Tybi 
und Epiph d. J. 234 (Wilcken Chrest. 72 und Wessely, T. Gr. 33) erinnern, 
die zeigen, daß monatlich von unteren über mittlere Dienststellen an den 


' Oberpriester von Ägypten Berichte bzw. Fehlanzeigen über Beanstandungen 


der Kultübung von Priestern und Priesteranwärtern erstattet wurden. Auf 
Grund dieser Monatsberichte wurden vom Oberpriester Strafen ausgespro- 
chen, wie wir das an den im Gnomon des Idios Logos und gelegentlich an 
anderen Stellen ausgesprochenen Einzelstrafen sehen (Graf Uxkull-Gyllen- 
band, Kommentar z. Gnomon 82f.). 

Wenn Otto, P. u. T. I 404 f. festgestellt hatte, von der zweiten Hälfte 
des 3. Jhs. an fehlten alle direkten Belege für Einnahmen und überhaupt 
bestimmtere Angaben über die wirtschaftliche Lage der Tempel beim Sieg 
des Christentums im 4. Jh., so muß man das im wesentlichen nach fast 
50 Jahren neuer Papyruspublikationen bestätigen. Einige wenige inhaltlich 
dürftige, übrigens längst bekannte Zeugnisse sind anzuführen, von denen 


4) Diese Bedeutung von lepwpevog eben durch diese Stelle bestätigt, s. Ed. zu Z. 18. 

5) Von den Edd. als Apposition zu den Götternamen betrachtet, 

6) Ich benütze die Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß bei Erwähnung des be- 
kannten Gebotes von 247/8 (Wilcken, Chrest. 73), die Schweine aus dem Tempel von 
Talmis auszutreiben, Geffcken a. O. 21 durch ein Versehen gerade das Wichtigste ver- 
fehlt hat: nicht vom dortigen Oberpriester, sondern vom Stellvertreter der äpxıspwobvn 
von ganz Ägypten geht das Gebot aus. 
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allerdings nur eines mit Wahrscheinlichkeit, wie ich meine, für Tempel- 
land in Anspruch genommen werden kann, während sich die andern auf 
Eigenbesitz der Priester beziehen. f 

Ein munizipaler dpxtepeög von Arsinoe im 3./4. Jh. verpachtet 10%, 
Aruren Eigenbesitz bei Philadelphia gegen 26 Artaben Pachtzins (Gen. 78); 
dazu Wilcken Arch. III 403. In dem Bericht der Sitologen von Theadelphia 
v. J. 312 über die Jahreseinnahme (Straßb. 45) erscheint unter den wenigen 
im Dorf in dieser Zeit noch ansässigen Kontribuenten der Priester mit dem 
weitaus größten Ablieferungsquantum — 631, Artaben Weizen und 15 Ar- 
taben Gerste, während das nächstniedrige Quantum 46t/, Artaben Weizen 
und 15 Artaben Gerste sind. Vermutlich kommt der Höchstbetrag nicht 
aus Eigenbesitz des Priesters, sondern aus dem Tempelgut. Ist das richtig, 
so sehen wir die interessante Tatsache vor uns, daß bei der schon fast 'völli- 


gen Entvölkerung des einst so stattlichen Dorfes, wie sie uns Jouguet’s/ 


Papyrus de Thheadelphie illustrieren, vom Tempelland so viel übrig geblieben 
ist, daß der Besitz auch des wohlhabendsten Grundstücksinhabers weit 
dahinter zurücksteht. Ob dies Tempelland zu einem der verschiedenen Dort- 
heiligtümer gehört oder aus Reststücken der iep& y7 mehrerer Heiligtümer 
besteht, gehört ins Reich der Vermutungen. Einen Priester des Apollon in 
Hermupolis finden wir mit Landbesitz von löwrx? yf in einer auf Verso 
stehenden Aufzeichnung, die sehr wohl dem 5. Jh. angehören könnte, da die 
Schrift des Rekto (Nr. 41) etwa auf Ende des 4. Jhs. zu datieren ist (Lips. 101 
II 20). In der großen Liste von Grundbesitzern des hermopolitischen Gaues 
aus Hermupolis und Antinoupolis, Flor. 71, 4. Jh., erscheinen ein Prophet, 
ein Priester und ein Pastophoros (s. Otto II 348 zu S. 200). 

Jenem vermutlichen Zeugnis für Tempelland wäre der Bericht über 
die Ausraubung des Dorftempels von Pneuit (Pleuit) im Gau von Ahmim 


durch Schenute anzufügen (Joh. Leipoldt, Schenute von Atripe [1 90371 79), 
der, wie Otto, P. u. T. II 333 zu I 326 ff. bemerkt, auf das Vorhandensein 
eines beträchtlichen Inventars schließen läßt. 

Vielleicht könnte hier P. Lips. 97 aus Hermonthis angereiht werden, 
worüber nicht sicher zu urteilen ist; s. dazu Otto II 347 zu S. 193. In einer. 
Abrechnung über Naturalien aus einer großen Gutsverwaltung v. J. 338 
erscheinen als Empfänger zwei Priester, beide ßoy$oi (unklar, welcher Art 
diese Funktion ist) und mindestens drei Pastophoren; wenn col. X 10 und 
XVII 25 notiert ist: ’Owmolpp &v <® Hpww, so läßt sich nicht sagen,' ob 
dies Hpwov noch Kultstätte ist oder nur der Name sich erhalten hat. 

Bekannt ist die Wächterliste diokletianischer Zeit (Wilcken Chrest. 
474) 7) aus Oxyrhynchos, die neben der „südlichen“ und der „nördlichen“ 
Kirche fünf heidnische Tempel aufzählt (dazu das terpdoruAov Oonptöog), 
von denen die zwei Haupttempel, das Sarapeion und das Thorieion, im 
Innern durch 6 bzw. 7, außen durch 2 bzw. 1 Wächter bewacht werden. 
Noch im Jahr 342 (Oxy. 1627) gibt es einen dpyıpbiaf des Thoärieion, 
dessen Stelle für ein ganzes Jahr zu versehen, als einen sehr leichten Dienst, 
ein Vater und sein Sohn dem ovordıng gegenüber sich verpflichten, die für 
eine unbestimmte achtmonatige Liturgie vorgeschlagen sind. Einige Jahre 
zuvor (339) begegnet ein Priester des. Thoerieion. 

Die Namen der beiden Tempel leben in den Stadtviertelbezeichnungen 
bis ins 5. (Thoörieion, 465) und 6. Jh. (Sarapeion) fort (Belege bei Rink 
a.a.O. 32. 34). Dieselbe Erscheinung in Aphrodito: i. J. 552 Ent $6ung "Iorrog 
(sic!) tiroövrog (Flor. 285). 


’) H. Rink a. O. versetzt die Liste merkwürdigerweise bei jeder Erwähnung ans 
Ende des 4. Jhs. 
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irbisi i isse für munizipale 
Wenn wirbisin den Anfang des 4. Jhs. einzelne Zeugnisse 

&pyıspeis finden — die unterste Rangstufe der. dpxovres —, SO ee 
das unserer selbstverständlichen Erwartung, und diese Einze LEUEEIEER, 
deren eines uns begegnet ist, sowie eng (oa las) 

twas ®), 270—275 (Oxy. 1413, 10), 288—295 (Uxy. 129 5 
Erde r ken u 493) Gymnasiarch, dieser zugleich Dad 
Exeget, äpyıepebs, Kosmet nölewg Böepy&wdog ®) engagieren DE an 
Darbietungen (13 ff.) ij rarpog Alov)] Eopın Ti yevedAip TOD Bar, A 
heylorov — zweifellos ägyptischer Kult; welcher Gott mit Kronos geglichen : N. 
3./4. Jh. (Gen. 78) s. 0. S. 170; spät. 3. /früh. 4. Jh. (Amh. 82): ein en 
der, obwohl eis Aoyoypayplav dvenırhöetog zum Protokollanten beim u 
des praef. Aeg. gewählt ist, wendet sich an diesen um Befreiung; 

‚ TI) ein dextspareboag von Arsinoe &ypappatos. 
(Os, 7). a aaischen äpyıspeis begegnen uns: 1. Te ne 
6—8) ein tpıwschg rapddobos Apxtepebs (od) Eyradda Euor[o]ö ); acc h 5 . h 
Greek Inscer. 9272 p. 45 sq.): vootg!?) Tov apnthepen a 
Inschrift einer großen Granitschale ‚aus Koptos, von co e 
omtp wrnplas En odıErANatiwvog Aeylewvwv) E ne An EN Be: 2 
ü Ü [) anöorrov. Dionysios war dpxtepeds 5 
a, Soldaten aus Emesa in der bezeichneten Truppe Be ndrten — 
ein Analogon zu dem äpyıepebsg der Vereinigung der Sevot Aroı en 
idumäischen Stammes in der a aurarı os m e Se n 
. Zucker, Aegyptus 18 [1938] 282 1.); 1. J- ilne, a. O. 

ie Fe hier Est?) erneuert und ausgestattet [rd rk al 
dem in der vorigen Inschrift genannten praepositus der legio [II 1 allica 
und der I. Illyrica [und der] sagittarii durch die Fürsorge (des) _ ee 
endung — dpxieptwg nal Xal..... tjep&wg Aeyleövos) y’ Tardınfg rat Larayou 


ie[pl&ws Aeylewvos) @' "INupıxfjg mod ALtLov iep&wg — Konsulat des Augustus 


ind’ 2 € Unsicher 
d’ des Caesar — Monatstag — rft.]--xat []- ‚apylepewv). > 
en Stellung der dpxıepebg am Anfang und die dpyıepeis am 
nehmen; ‘wenn der Priester “AGtLos mit dem überaus häufigen semi ee 
Namen, wie wahrscheinlich, zu den sagittarıi gehört, dann a w SR 
und die zwei Legionspriester nach Analogie des zaryparılrdg) (es ) a 
von mir a. O. behandelten Inschriftstück als zaypartıxot lspels zu beze a < 
Einem hochgestellten Priester des späten 3. Jhs. begegnen wir er IB. an 
158, 5 sqq. Apxınpoghen [nat npwrosrolts]th v@v Ev al. jh eı [np 
toAoylipnwv) nal Aoylikwv) iep&v (S. Erklärungen und Hinweise “ SRTOHRER 
‚Gegen einen, lspedg Hupuarnplov And Havös prozesS ie in Antinoup 
in der ersten Hälfte des 4. Jhs. die Aoyıstat (Antinoop. 34). ; Dh 
In offenbar friedlichen Beziehungen zu einem Ta&0T0Y Bi sehen 2 
im 4. Jh. — nach 309 — Schreiber und Adressaten, einen Diakon, ın 
Christenbrief aus der Großen Oase P. Giss. 103. 





8) S, Anhang, Urkunden, deren Datierung nur allgemein auf 3. Jh. lauten, bleiben 
an EL air the ist noch nicht identifiziert. kei ern = a 
i iellei hynchos sein, ist mir unwahrsc h \ 
ee Ba En Tv, FOoRE dä nicht die Rede ist. Hinzuzufügen als Beleg für 
i &ug i 96 (3. Jh.). Bei 
ee a RE LV A 1, 558. Dazu Koptos (oder Büsae) in Inschr. 
Arch tr 432 Nr. 16 (32P) ; ferner im Gau von Ahmim, wo er von Schepnte äu er T- 
wähnt wird als andere Götter überhaupt; Gleichung mit geibe Gr a 
diese genauer zu lokalisieren? Siehe J. Leipoldt a. O. 176. : mit A. 2. h 
C. E. Holm, Griech.-äg. Namensstudien (Diss. Uppsala 1936). Oh 
1 u) Zu äpxıspeig in Vereinen s. die Hinweise ın der Note es Ssallı 
12) —=in mente habeas. So A. Rehm, Philol. 94 (1940) 22. 
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‚In den Jahren 285 bis 305 oder 306 (nicht für jedes a 
notiert in Akoris (heute Tehne) ein Priester, Re den Bee ee 
Beischriften mit Beisitzer (npooeöpebovrog), am Nilmesser im Tempel des 
Suchos, Ammon, Hermes, der Hera samt obvvaoı, daß der (gestiegene) Strom 
in den Tempel gekommen ist (dvmAdev. SB 6597-6607). Nr. 6608 an der- 
ET in ee an Ei 4, I ist leider unvollständig, in Nr. 6609 — 
./6. Jh.? —, ebenfalls an derselbe i i 
Eee hr er Peiipel n Stelle, steht nichts mehr vom Priester 
, ‚Den meist nur indirekten Zeugnissen für das Bestehen d 
die in den bisher gebrachten Belegen vorliegen, wären als A ee 
direkte Zeugnisse hinzuzufügen: 261--68 (OG. 717) bei Sekket östl. von 
Edfu (Apollonopolis Magna) Privatkultstätte. Höhlenfront als aedicula ge- 
staltet mit zwei Türen dorischen Stils. Aus Dank gegen Isis, Apollon (offenba 
Horus) und obwvaoı für Berenike (offenbar Gattin des Dedikanten) mi 
eigener Arbeit samt Kindern und Helfern errichtet das Heiligtum, ıd C&ötov 
(wahrscheinlich Porträt der Berenike), Zisterne für Wasserstation gegraben 
‚silberne Schale hergestellt zap& Zapdmtd: nal "Iordı Zevoxeri[n]ver (1. — w), 
früher eine Silberschale von 2 Pfund — alles aus Dank Zapanıdı <o Miviet 
(darin Mveurg, Mvnuis zu suchen von Dittenberger mit Recht abgelehnt. Ich 
vermute, daß der Name des Wüstengottes Min [= Pan] darin steckt). 
Ein interessantes Gegenbeispiel, nämlich für das Aufhören ei 

und zugleich für das Verhalten der Regierung in einem et Fe 
die leider nicht genau datierte Zahlungsbescheinigung Stud. Pal. XX 143; 
gegenüber Wesselys Datierung auf 5./6. Jh. hat Wilcken, Arch. 7 (1924) 
105 f. Ende 4. Jh. für möglich erklärt, während spätere Datierung als 5. Jh 
nicht in Frage komme. Ein verlassenes Heiligtum, an dem immer noch 
Ammons Name haftet, in Hermupolis, ist an den procurator comitis limitis 


Aegyptiaci verkauft worden; Aussteller der Zahlungsbescheinigung ein 


moAr(tevöpnevog) nal broölerting Aapyırwvainay aa deonoltauv rpao6 
1.523 in Medamüd (Kepapıxy ö. von Karnak) der Rn I hie 
sp — nämlich dem lokalen Stiergott Madu — edoeßeias Kal edyapıiorias 
xapıy (SB 8199 = SEG VII 704); erst durch Constantius (337—361) 
wurde das Orakel des Bes im großen Osiristempel in Abydos geschlossen 
(Amm. Marc. 19, 12, 23; s. SB 7336 [spät. 3. Jh.]); i.J. 398 gebraucht Clau- 
dian., de IV. consulatu Honorii 570—576 für einen Vergleich die kurze 
ine _ Isisprozession in Memphis. 

ier ist noch anzufügen, daß die Fortdauer der Avtıyde« bis in di 
erste Hälfte des 4. Jhs. nicht bezeugt ist, denn, wie ich dem Bull. Enig N 
von J. et L. Robert, Rev. Et. gr. 65 p. 69 entnehme, bezieht sich die Angabe 
des Eusebius H. e. IV 8, 2 über das Stattfinden des &ywv ‘xal 2p° Anay’ und 
die entsprechende Angabe des Hieronymus (de vir. ill. 22) im Präsens auf 
die Zeit des Hegesippos (f} ca. 180P), aus dem die Nachricht stammt. 

Bei einem Fallläßt sich vielleicht doch eine Auswirkung des Restitutions- 
edikts Kaiser Iulians vom 4. Februar 362 (Geffcken a. O. 120 ff.; derselbe 
Kaiser Iulian 105 ff.; J. Bidez, Iulian d. Abtrünnige 246) erkennen, und zwar 
für Alexandria unter Einbeziehung der xüpa. Nämlich i. J. 363 wird dem 
eurator civitatis des Oxyrhynchites ein Mann als Inspektor e(n?)... paplov 
Toy &E Eroug TapexWnevov dl. -opevav) &v 1@ iep@ ‘Ayoboroo (1. Aöy-) in Ale- 
xandria nominiert (Oxy. 1116 = Wilcken Chrest. 403). Nun war das 
Augusteum (= Katodperov = LZeßdoterov) seit Konstantin oder Konstantius 
unter dem alten Namen eine Kirche geworden (Grenfell-Hunt z. d. St. unter 
Hinweis auf F. Blumenthal, Arch. 5, 328 mit A. 2). Im Papyrus aber scheint 
es sich um heidnischen Kult zu handeln (beachte: fegöv!), und er stammt 
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aus dem auf das Edikt folgenden Jahr, aus dem ersten Monat von Iulians 
letztem Regierungsjahr (umgerechnet ins ägyptische Königsjahr). Ist also 
nicht das in eine Kirche umgewandelt gewesene Augusteum wieder dem 
Kaiserkult zugeführt’? 

Aus dem 5. Jh., für das wir bereits auf die wiederholten kaiserlichen 
Verordnungen gegen das Heidentum als Beweise für die Fortdauer heidni- 
scher Kulte hingewiesen haben und für das der Hinweis auf die bekannten 
rayavınal ouvräleıat. in Oxyrhynchos (Wilcken, Chrest. 123 v. J. 426) 
nicht fehlen darf, sind die Nachrichten aus dem Leben des Schenute von 
Atripe wichtig (Leipoldt a. O. 175 ff.), die wir bereits einmal (o. S. 170) ver- 
wertet haben. Und zwar handelt es sich nicht um seine auf betretenen Pfaden 


"wandelnde Polemik gegen die heidnischen Götter, sondern um die Nach- 


richten über die von ihm verübten Zerstörungen und Plünderungen von 
Tempeln und Privatkapellen, so des Tempels in dem, wie es scheint, bereits 
öden Atripe, in Pneuit (o. S. 170 bereits erwähnt) und des Kronostempels 
in Ahmim (Panopolis). 

Xs bleiben nur noch zwei Punkte übrig, die Frage der Asylie und die 
ausnahmsweisen Kultverhältnisse an der Südgrenze, auf Philae; dafür habe 
ich nur in aller Kürze zusammenzufassen, was Friedrich von Woess im 6. Kap. 
seines Buches über das Asylwesen Agyptens (1923) und Ulrich Wilcken in 


:dem bekannten Aufsatz ‚Heidnisches und Christliches“, Arch. I (1901) 


396 ff. festgestellt haben, ohne daß ich das Material vermehren könnte. 

Die Römer, die grundsätzlich das Asyliewesen ablehnten, ihm aber 
allmählich in gewissem Umfang nachgaben, ließen es in Ägypten in den 
ersten drei Jahrhunderten weiterbestehen, aber seine Bedeutung war offen- 
bar sehr stark gemindert, wie schon — bei aller Berücksichtigung des Zufalls 
der Funde — derim Vergleich zur ptolemäischen Zeit sehr geringe Umfang 
des Materials zeigt: Aus der zweiten Hälfte des 3. Jhs., die ja unter unsere 
Betrachtung fällt, sind zu nennen nur die Asylrechtserneuerung für eine 


- unterägyptische jüdische rposeuyfj; unter Zenobia und Vaballath (Wilcken, 


Chrest. 54) — übrigens der einzige Asylieerlaß der römischen Zeit —, genau 
genommen unsere Frage nicht berührend, und zwei Berufungen auf per- 
sönliche Asylie, BGU 1074 vom Dez. /Jan. 274/75 und 1073 (= Mitteis 
Chrest. 198) von Jan./Febr. 275, die letzten Nachrichten aus heidnischer 
Zeit, wie v. Woess 224 A. 1 feststellt. Im #. Jh. setzen sich die Klöster ohne 
rechtliche Befugnis an die Stelle der Tempel als Asylstätten, noch i. J. 398 
wird den Kirchen die Aufnahme von Flüchtigen verboten, und erst i. J: 431 
wird von Theodosios II. das erste größere Asyliegesetz des Ostens erlassen. 

Auf Philae gab es in der ersten Hälfte des 5, Jhs. mehrere Kirchen !?), 
die. durch die dort stationierte Truppe gegen die Überfälle der Blemyer und 
Nubaden geschützt wurden, wie wir aus der Bittschrift des Bischofs von 
Syene, Contra-Syene und Elephantine erfahren, der von Theodosios II. 
und Valentinian III. dasselbe für die Kirchen seiner Diözese erbittet (Wil- 
cken, Chrest. 6) 2). Gleichzeitig aber besteht mit Rücksicht auf die heidni- 
schen Blemyer und Nubaden der Kult im Isistempel weiter. Schon unter 
Diokletian war den ersteren die T eilnahme am Kult gestattet worden; 
i. J. 451 wurde vom magister militum Maximinus ein Vertrag auf 100 Jahre 
abgeschlossen, wonach sie den Tempel besuchen und die Statue der Göttin 


 zu.bestimmten Zeiten in ihr Land mitnehmen durften. Erst unter Justinian 


wurde durch Narses um 540 der Kult aufgehoben und der Tempel zur Kirche 
gemacht. 


13) Reste von fünf Kirchen in der Stadt nördl. des Isistempels vorhanden. 
14) Verbesserungen und Ergänzungen des Textes von W. Schubart. 
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Wenn wir nun versuchen, eine Gegenrechnung aufzumachen, so kann 
das nicht mit den bekannten Einzeläußerungen über die Verbreitung des 
Christentums, wie von Origines oder Rufin u.a. geschehen, die sich einerseits 
im Allgemeinen halten und andererseits mehr oder minder unzuverlässig 
sind, sondern man muß, entsprechend den vorgebrachten Zeugnissen für 
Priester und Tempel, konkretes Material gegenüberstellen, und als solches 
bieten sich die Listen von christlichen Gemeinden und Bischöfen der drei 
ersten Jahrhunderte dar, die Harnack, Die Mission und Ausbreitung des 
Christentums II* 715 ff. zusammengestellt hat (nebenbei: Karte VI weist 
mehrere Fehler auf). Wenn Bischof Demetrios von Alexandria (189-231 /2) 
drei, sein Nachfolger Heraklas (bis 247/8) zwanzig Bischöfe weihte, wenn 
Bischof Meletios von Lykopolis dem Konzil von Nikaia eine Liste von 29 
ihm anhängenden Bischöfen einreichte, wenn es um 320 fast 100 Bischöfe gab, 
wenn man bis 325 ungefähr 50 Städte (mit Einschluß Libyens und der 
Pentapolis) mit Christengemeinden zählt, unter denen mehr als 40 Bischofs. 
städte waren, so sind das konkrete Tatsachen, die viel besagen. 

Schreitet man nun zum Ergebnis der Gegenüberstellung, so erhebt sich 
zunächst die Frage: darf man unter Berücksichtigung der eingangs betonten 
Vorbehalte die festgestellte Dürftigkeit der Überlieferung über Priester und 
Tempel auf das Umsichgreifen des Christentums zurückführen? Man wird 
so weit gehen dürfen, zu sagen, daß das Umsichgreifen des Christentums 
mitbeteiligt ist an jener eingeschrumpften Überlieferung — so weit, aber 
nicht weiter. Und das Ergebnis der Gegenüberstellung der zwei Komplexe 
konkreter Tatsachen ist nun wieder doch nicht etwas Konkretes in dem Sinn, 
daß man für einen Zeitpunkt, geschweige denn für mehrere den beiderseitigen 
Bestand fassen könnte, sondern bleibt im allgemeinen des Einerseits-Andrer- 
seits: fortschreitende Ausbreitung des Christentums und fortschreitende 
Durchdringung durch dasselbe, andrerseits Fortbestehen des Heidentums. 


Anhang (s: S. 171. mit Anm. 8) 


Obwohl, wie gesagt, den vereinzelten Zeugnissen über das Fortbestehen 
von Priestertümern und Kulten in der zweiten Hälfte des 3. Jhs. nur geringe 
Bedeutung zukommt, möchte ich doch noch vorhandene Belege anführen. 

267 n. Chr. in Hermupolis ein vewxöpos Tod Zvradda peydiou Zaparıdos 
(Wilcken, Chrest. 151, 3£.). 

267 in Oxyrhynchos ein iep&xıov erwähnt (Oxy. 1475, 23). 

270—75 in Oxyrhynchos Herstellung von Tempelleinen erwähnt (Oxy. 
1414). 

298 ispedg Elolvovdelas (1. Edeıdviag — ist gemeint — Acu —?) in Harit/ 
Opaow. Gleichung mit Nehbet wie in Elkäb? (Fay. Ostr. 23). 

ca. 299 in Oxyrhynchos ein Antrag der Priester (Oxy. 1416). 

300 in Euergetis bei Lykopolis - - &rl äpxtep&wg ToD p&v Koatoapeto]o - - 
vod d& Neßaorelov (SB 7338, 4); Ergänzung wohl gesichert. 

Zweite Hälfte 3. Jh. eis Auxvayk(a)v Zapameiov Neo — höchstwahr- 
scheinlich N#joog im Arsinoites (Merton 27). 

Spät. 3. Jh.: munizipaler äpxıepeos von Oxyrhynchos (Oxy. 1415, 22. 
25. 28). 

Spät. 3. Jh.: Rechnungen für religiöse Feste aus Oxyrhynchos, SB 7336, 
2 [Arof]vvotey 12 TJoig Zapaneloıs 19 Fuplop® Zapanelov 24 Evan xuvonou 1. 
xuvorcov, wohl Darsteller des Anubis 28 dvayvoorn Zaparä. 

324 (?): BouA(eurng), Emtp(erncng) Tepod "Epnelov Möıyews (der Hauptstadt 
nach Jouguet) (Thead. 34). 














